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  IM ANGESICHT DES TODES


  Die Augen hinter der breiten schwarzen Gummischutzbrille waren so kalt wie Flintstein. Sie waren der einzige Ruhepol, während der Rest des Körpers vom Fahrtwind gepeitscht wurde, als die BSA M20 mit hundertzehn Stundenkilometern die Straße entlangraste. Von den Gläsern der Brille geschützt starrten sie konzentriert geradeaus, genau über die Mitte des Lenkers, und ihr dunkler, unbeirrbarer Fokus ähnelte zwei Pistolenmündungen. Unter der Brille hatte sich der Wind einen Weg in den Mund gebahnt und die Lippen zu einem kantigen Grinsen zurückgezogen, das große, grabsteinartige Zähne und weißliches Zahnfleisch entblößte. Auf beiden Seiten des Grinsens waren die Wangen vom Wind zu Taschen aufgebläht worden, die leicht flatterten. Rechts und links des Gesichts unter dem Sturzhelm umklammerten die mit schwarzen Handschuhen versehenen Hände die Lenkstange und sahen dabei aus wie die angreifenden Klauen eines großen Tieres.


  Der Mann trug die Uniform eines Kurierfahrers des Royal Corps of Signals, und seine olivgrüne Maschine war – dank ein paar Modifikationen an den Ventilen und dem Vergaser sowie der Entfernung des Schalldämpfers, um die Geschwindigkeit zu erhöhen – mit einem Standardmotorrad der britischen Armee identisch. Der Mann und seine Ausrüstung hatten nichts an sich, was vermuten ließ, dass er nicht das war, was er zu sein schien, abgesehen von einer geladenen Luger, die sich in einer Halterung oberhalb des Benzintanks befand. Es war sieben Uhr an einem Morgen im Mai, und auf der vollkommen geraden Straße durch den Wald schimmerten die winzigen leuchtenden Tropfen des Frühlingsnebels. Auf beiden Seiten der Straße verströmten die mit Moos und Blumen bedeckten Tiefen zwischen den großen Eichen den theatralischen Zauber der königlichen Wälder von Versailles und St. Germain. Die Straße war die D 98, eine Nebenstraße, die für den örtlichen Verkehr in der Gegend um St. Germain genutzt wurde. Der Motorradfahrer war soeben unter der Autobahn hergefahren, die Paris und Mantes verband und über die bereits der Pendlerverkehr in Richtung Paris donnerte. Er fuhr nach Norden, nach St. Germain, und in beiden Richtungen war niemand zu sehen, abgesehen von einer Gestalt, die knapp einen Kilometer vor ihm fuhr und fast identisch mit ihm war – ein weiterer Kurierfahrer des Royal Corps. Es handelte sich um einen jüngeren, schlankeren Mann, der bequem auf dem Sattel seiner Maschine saß, den Morgen genoss und mit gleichmäßigen fünfundsechzig Stundenkilometern unterwegs war. Er lag gut in der Zeit, und es war ein wunderschöner Tag. Er fragte sich, ob er Spiegel- oder Rührei bestellen sollte, wenn er gegen acht ins Hauptquartier zurückkehrte.


  Noch fünfhundert Meter, vierhundert, dreihundert, zweihundert, hundert. Der hintere Mann verlangsamte auf achtzig Stundenkilometer, während er sich dem Vordermann näherte. Er hob seinen rechten Handschuh an den Mund und zog ihn mit den Zähnen ab. Dann stopfte er den Handschuh zwischen die Knöpfe seiner Uniformjacke, griff nach unten und löste die Waffe aus ihrer Halterung.


  Mittlerweile musste er im Rückspiegel des jungen Mannes vor ihm deutlich zu sehen sein, denn plötzlich drehte dieser ruckartig den Kopf herum und wirkte überrascht, so früh am Morgen einen weiteren Kurierfahrer auf seiner Strecke zu sehen. Er vermutete, dass es sich um einen amerikanischen oder vielleicht auch einen französischen Militärpolizisten handelte. Jede der acht NATO-Nationen, die die Mitglieder von SHAPE darstellten, kam infrage, doch als er die Uniform des Corps erkannte, war er erstaunt und erfreut. Wer zum Teufel konnte das sein? Er hob fröhlich den rechten Daumen, um zu signalisieren, dass er seinen Kollegen gesehen hatte, verlangsamte auf fünfzig Stundenkilometer und wartete darauf, dass der andere Mann ihn einholte, um an seiner Seite zu fahren. Er behielt ein Auge auf die Straße vor sich und das andere auf die näher kommende Gestalt in seinem Rückspiegel gerichtet, während er im Geiste die Namen der britischen Motorradkuriere durchging, die für die Spezialdiensttransporteinheit des Hauptquartierkommandos arbeiteten. Albert, Sid, Wally – möglicherweise war es Wally, er hatte den gleichen gedrungenen Körperbau. Tolle Sache! Er würde ihn ein wenig wegen dieser kleinen Schnecke in der Kantine aufziehen können, die so tat, als wäre sie Französin – Louise, Elise, Lise – wie immer sie auch heißen mochte.


  Der Mann mit der Waffe fuhr jetzt langsamer. Er war knapp fünfzig Meter entfernt. Sein Gesicht, das nun nicht mehr vom Wind verzerrt wurde, wies schroffe, harte, vielleicht slawische Züge auf. Ein roter Funke brannte hinter den schwarzen zielenden Pistolenmündungsaugen. Vierzig Meter, dreißig. Eine einzelne Elster flog vor dem jungen Kurierfahrer aus dem Wald. Sie floh unbeholfen über die Straße in die Büsche hinter einem Michelinschild, auf dem stand, dass St. Germain noch einen Kilometer entfernt war. Der junge Mann grinste und hob einen ironischen Finger zum Gruß und um sich vor dem alten englischen Aberglauben zu schützen – »Eine Elster steht für Trauer.«


  Zwanzig Meter hinter ihm nahm der Mann mit der Waffe beide Hände vom Lenker, hob die Luger, stützte sie vorsichtig auf seinem Unterarm ab und feuerte einen Schuss.


  Die Hände des jungen Mannes lösten sich ruckartig von den Griffen und trafen sich in der Mitte seiner nach hinten gebogenen Wirbelsäule. Seine Maschine scherte auf der Straße aus, geriet ins Schleudern, flog über einen schmalen Graben und pflügte sich durch ein mit Gras und Maiglöckchen bewachsenes Stück Waldboden. Dort bäumte sie sich auf das kreischende Hinterrad auf und fiel langsam nach hinten auf ihren toten Fahrer. Die BSA keuchte und bockte, riss an der Kleidung des jungen Mannes und an den Blumen und blieb schließlich still liegen.


  Der Mörder vollführte ein knappes Wendemanöver und hielt so an, dass seine Maschine in die Richtung zeigte, aus der er gekommen war. Er klappte den Radständer herunter, stellte die Maschine darauf und ging zwischen den Bäumen und Wildblumen hindurch. Er kniete sich neben den toten Mann und zog grob ein Augenlid zurück. Ebenso grob entriss er der Leiche die schwarze lederne Kuriertasche, zerrte die Knöpfe der Uniformjacke auf und nahm eine verbeulte Lederbrieftasche heraus. Die billige Armbanduhr zog er so unsanft vom linken Handgelenk, dass das elastische Chromarmband in zwei Hälften zerbrach. Er stand auf und schlang sich die Kuriertasche über die Schulter. Während er die Brieftasche und die Uhr in der Tasche seiner Uniformjacke verstaute, lauschte er. Er vernahm lediglich die Geräusche des Waldes und das leise Ticken von heißem Metall, das von der zerstörten BSA ausging. Der Mörder kehrte zur Straße zurück. Er ging langsam und fegte Blätter über die Reifenspuren in der weichen Erde und dem Moos. Bei den tiefen Kerben im Graben und der Grasnarbe gab er sich besonders viel Mühe. Dann stand er wieder neben seinem Motorrad und schaute auf den kleinen mit Maiglöckchen bewachsenen Fleck. Nicht schlecht! Vermutlich würden nur die Polizeihunde die Stelle finden, und da sie gut fünfzehn Kilometer Straße absuchen mussten, würden sie Stunden, vielleicht sogar Tage brauchen, bis sie etwas entdeckten – auf jeden Fall lange genug. Das Wichtigste bei solchen Aufträgen war, einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zu haben. Er hätte den Mann schon aus einer Entfernung von vierzig Metern erschießen können, aber zwanzig waren ihm lieber. Und die Tatsache, dass er die Uhr und die Brieftasche hatte mitnehmen können, war ein zusätzlicher Bonus gewesen.


  Zufrieden hievte der Mann seine Maschine vom Ständer, schwang sich elegant auf den Sattel und betätigte den Anlasser. Langsam, um keine Reifenspuren zu hinterlassen, beschleunigte er auf der Straße. Nach gut einer Minute hatte er wieder hundertzehn Stundenkilometer erreicht, und der Wind hatte sein Gesicht erneut zu einer grinsenden Grimasse verzerrt.


  Um ihn herum begann der Tatort, der Wald, der die Luft angehalten hatte, während der Mord begangen worden war, langsam wieder zu atmen.


  James Bond nahm seinen ersten Drink an diesem Abend im Fouquets ein. Es war kein anständiger Drink. In französischen Cafés kann man nicht richtig trinken. Ein Tisch auf dem Bürgersteig in der Sonne ist nicht der richtige Ort für Wodka, Whisky oder Gin. Ein fine à l’eau ist ein recht starker Drink, aber er macht einen betrunken, ohne sonderlich gut zu schmecken. Ein quart de champagne oder ein champagne à l’orange ist vor dem Mittagessen in Ordnung, aber am Abend führt ein quart zu einem weiteren quart, und eine Flasche jedes beliebigen Champagners ist eine schlechte Grundlage für die Nacht. Pernod ist eine Möglichkeit, sollte aber in Gesellschaft getrunken werden und außerdem hatte Bond das Zeug noch nie gemocht, weil ihn der Lakritzgeschmack an seine Kindheit erinnerte. Nein, in Cafés musste man das am wenigsten anstößige und harmloseste Getränk bestellen, das es gab, und Bond bestellte immer das Gleiche – einen Americano – Bitter Campari, Cinzano, ein großes Stück Zitronenschale und Sodawasser. Beim Sodawasser bestand er stets auf Perrier, weil teures Sodawasser seiner Meinung nach die günstigste Methode war, einen schlechten Drink zu verbessern.


  Wenn Bond in Paris war, wählte er immer dieselbe Adresse. Er wohnte im Terminus Nord, weil er Bahnhofhotels mochte und weil es das bescheidenste und anonymste unter ihnen war. Er aß im Café de la Paix, dem Rotonde oder dem Dôme zu Mittag, weil das Essen dort gut genug war und es ihm Freude bereitete, die Menschen zu beobachten. Wenn er einen ordentlichen Drink wollte, ging er in Harry’s Bar, weil die Drinks dort wirklich gut waren und weil er bei seinem ersten Besuch in Paris im unerfahrenen Alter von sechzehn genau das getan hatte, was Harrys Werbeanzeige in der Continental Daily Mail verlangte, und seinem Taxifahrer »Sank Rü Do No« als Ziel genannt hatte. Damit hatte einer der denkwürdigsten Abende seines Lebens begonnen, der mit dem – fast gleichzeitigen – Verlust seiner Unschuld und seiner Brieftasche endete. Zum Abendessen ging Bond in eines der großen Restaurants – das Véfour, das Caneton, das Lucas-Carton oder das Cochon d’Or. Ganz gleich, was der Michelinführer über das Tour d’Argent, das Maxims und dergleichen behaupten mochte, diese Restaurants hatten es seiner Meinung nach irgendwie geschafft, den Makel der Spesen und des Dollars zu vermeiden. Außerdem zog er die dortige Küche vor. Nach dem Essen ging er normalerweise zum Place Pigalle, um zu sehen, was sich noch ergeben würde. Wenn wie üblich nichts passierte, spazierte er quer durch Paris zum Gare du Nord, ging in sein Hotel und legte sich schlafen.


  An diesem Abend beschloss Bond, aus seiner langweiligen Routine auszubrechen und sich mal richtig zu amüsieren. Nach einem schrecklich schiefgelaufenen Auftrag an der österreichisch-ungarischen Grenze war er auf der Durchreise nach Paris gekommen. Er hatte einen gewissen Ungarn außer Landes bringen sollen. Bond war extra aus London geschickt worden, um die Operation über den Kopf des Leiters der Station V hinweg zu befehligen. Das hatte der Wiener Station nicht sonderlich gefallen. Es hatte Missverständnisse gegeben – absichtliche. Der Mann war im Minenfeld an der Grenze getötet worden. Es würde ein Untersuchungsverfahren geben. Bond sollte am folgenden Tag zurück im Londoner Hauptquartier sein, um seinen Bericht abzuliefern, und der Gedanke daran deprimierte ihn. Der heutige Tag war so nett gewesen – einer dieser Tage, an denen man fast glauben konnte, dass Paris schön und fröhlich war –, und Bond hatte beschlossen, der Stadt noch eine letzte Chance zu geben. Er würde irgendwo eine Frau auftreiben, die eine richtige Frau war, und er würde sie zum Abendessen an irgendeinen Fantasieort im Bois ausführen, wie den Pavillon d’Armenonville. Um den gierigen Blick auf sein Geld aus ihren Augen zu waschen – denn der würde zweifellos vorhanden sein –, würde er ihr so bald wie möglich fünfzigtausend Franc geben und sagen: »Ich schlage vor, dass ich dich Donatienne oder möglicherweise auch Solange nenne, denn das sind Namen, die zu meiner Stimmung und zu diesem Abend passen. Wir kennen uns von früher, und du hast mir dieses Geld geliehen, weil ich damals knapp bei Kasse war. Hier hast du es wieder, und jetzt werden wir einander erzählen, was wir so gemacht haben, seit wir uns zum letzten Mal vor einem Jahr in St. Tropez begegnet sind. In der Zwischenzeit werfen wir einen Blick auf die Speisekarte, und du musst dir etwas aussuchen, das dich glücklich und dick macht.« Sie würde erleichtert sein, dass sie sich nicht mehr verstellen musste, und sie würde lachen und sagen: »Aber James, ich will nicht dick werden.« Und so würden sie dasitzen und den Mythos von »Paris im Frühling« genießen, und Bond würde nüchtern bleiben und Interesse an ihr und allem, was sie sagte, zeigen. Und, bei Gott, es würde nicht seine Schuld sein, wenn sich am Ende des Abends herausstellen sollte, dass an dem alten, grauen Märchen von »einer guten Zeit in Paris« kein Körnchen Wahrheit war.


  Während er im Fouquets saß und auf seinen Americano wartete, musste Bond über seine Verbitterung lächeln. Er wusste, dass er nur mit dieser Fantasie spielte, weil er sich davon die Befriedigung erhoffte, dieser Stadt, die er seit dem Krieg von ganzem Herzen hasste, einen letzten Tritt versetzen zu können. Seit 1945 hatte er keinen einzigen glücklichen Tag mehr in Paris verbracht. Es war nicht die Tatsache, dass die Stadt ihren Körper verkauft hatte. Viele Städte hatten das getan. Aber ihr Herz war ebenfalls verschwunden – verpfändet an die Touristen, die Russen, die Rumänen, die Bulgaren und den ganzen Abschaum dieser Welt, der die Stadt nach und nach übernommen hatte. Und natürlich war sie auch an die Deutschen verpfändet worden. Man konnte es in den Augen der Menschen sehen – trotzig, neidisch, beschämt. Architektur? Bond schaute über das Pflaster auf die glänzenden schwarzen Reihen aus Autos, die die Sonne schmerzhaft hell reflektierten. Auf der Champs-Élysées war es überall das Gleiche. Es gab nur zwei Stunden, in denen man die Stadt sehen konnte – zwischen fünf und sieben Uhr morgens. Nach sieben wurde sie von einem donnernden Strom aus schwarzem Metall überschwemmt, gegen den keines der schönen Gebäude und keiner der großzügigen, mit Bäumen gesäumten Boulevards ankam.


  Der Kellner stellte das Tablett klappernd auf dem Marmortisch ab. Mit einer flüssigen einhändigen Bewegung, deren Nachahmung Bond nie gelungen war, öffnete er die Flasche Perrier. Der Mann schob die Rechnung unter den Eisbehälter, gab ein mechanisches »Voilà, M’sieur« von sich und eilte davon. Bond schaufelte etwas Eis in seinen Drink, füllte das Glas bis zum Rand mit Sodawasser auf und nahm einen großen Schluck. Er lehnte sich zurück und zündete sich eine Laurens Jaune an. Natürlich würde der Abend in einer Katastrophe enden. Selbst wenn er die passende Frau innerhalb der nächsten Stunde fand, würde der Inhalt keinesfalls der Verpackung entsprechen. Bei näherem Hinsehen würde sich herausstellen, dass sie die grobporige Haut der französischen Bourgeoisie hatte. Das blonde Haar unter der verwegenen Baskenmütze aus Samt würde an den Wurzeln braun und insgesamt so drahtig wie Klaviersaiten sein. Der Pfefferminzduft ihres Atems würde den Knoblauchgestank vom Mittag nicht überdecken können. Die attraktive Figur würde umständlich durch Draht und Gummi gestützt sein. Sie würde aus Lille stammen und ihn fragen, ob er Amerikaner sei. Und, so dachte Bond und lächelte in sich hinein, sie oder ihr Zuhälter würden vermutlich seine Brieftasche stehlen. La ronde! Er würde wieder da stehen, wo er angefangen hatte. Mehr oder weniger jedenfalls. Ach, zum Teufel damit!


  Ein verbeulter schwarzer Peugeot 403 brach aus dem steten Fluss des Verkehrs aus, fuhr durch die innere Spur aus Autos und manövrierte an den Bürgersteig, um dort in zweiter Reihe zu parken. Das übliche Quietschen der Bremsen ertönte, gefolgt von Hupen und Gebrüll. Eine junge Frau stieg unbeeindruckt aus dem Wagen, achtete nicht weiter auf das Verkehrschaos und stolzierte zielstrebig über den Bürgersteig. Bond setzte sich auf. Sie hatte alles, wirklich alles, was zu seiner Fantasie gehörte. Sie war groß, und obwohl ihre Figur von einem leichten Regenmantel verborgen wurde, versprachen die Art, wie sie sich bewegte, und ihre Körperhaltung, dass sie wunderschön sein musste. In ihrem Gesicht lagen eine Fröhlichkeit und ein Draufgängertum, die zu ihrem Fahrstil passten, doch momentan strahlten die zusammengepressten Lippen Ungeduld aus, und ihre Augen zuckten unruhig, während sie sich diagonal durch die sich bewegende Menge auf dem Bürgersteig zwängte.


  Bond beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, als sie den Rand der Tischreihen erreichte und den Gang hinabkam. Natürlich war es hoffnungslos. Sie war hier, um sich mit jemandem zu treffen – ihrem Liebhaber. Sie war die Sorte Frau, die immer zu jemandem gehörte. Sie war spät dran. Deswegen war sie so in Eile. Was für ein Pech – alles stimmte, sogar das lange blonde Haar unter der verwegenen Baskenmütze! Und sie sah ihn direkt an. Sie lächelte ...!


  Bevor Bond sich zusammenreißen konnte, war die Frau an seinen Tisch gekommen, hatte einen Stuhl zurückgezogen und Platz genommen.


  Sie erwiderte seinen überraschten Blick mit einem recht angespannten Lächeln. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, aber ich fürchte, wir müssen sofort weiter. Sie werden im Büro erwartet.« Im Flüsterton fügte sie hinzu: »Alarmtauchen.«


  Bond zwang sich in die Realität zurück. Wer immer sie sein mochte, sie kam zweifellos von der »Firma«. »Alarmtauchen« war ein Jargonbegriff, den der Secret Service von der U-Boot-Einheit übernommen hatte. Er bedeutete: schlechte Nachrichten – die schlimmsten. Bond griff in seine Tasche und legte ein paar Münzen auf den Tisch. »In Ordnung«, sagte er. »Gehen wir.« Er stand auf und folgte ihr durch die Tischreihen und über den Bürgersteig zu ihrem Auto. Es behinderte nach wie vor den Verkehr. Jeden Moment würde ein Polizist auftauchen. Wütende Gesichter starrten sie an, als sie einstiegen. Die Frau hatte den Motor angelassen. Sie legte den zweiten Gang ein und ordnete sich in den Verkehr ein.


  Bond schaute sie von der Seite an. Ihre blasse Haut war wie Samt. Das blonde Haar war wie Seide – bis zu den Wurzeln. »Woher kommen Sie, und worum geht es hier?«, fragte er.


  Sie konzentrierte sich auf den Verkehr und antwortete: »Von der Station. Stufe-zwei-Assistentin. Nummer 765 im Dienst, Mary Ann Russell außer Dienst. Ich habe keine Ahnung, worum es hier geht. Ich habe nur die Meldung aus dem Hauptquartier gesehen – persönlich von M an den Stationsleiter. Äußerst dringend und all das. Er sollte Sie sofort ausfindig machen und falls nötig die Hilfe des Deuxième in Anspruch nehmen. Der Leiter von F sagte, Sie gingen immer an dieselben Orte, wenn Sie in Paris seien, und ich und eine weitere Agentin haben eine Liste erhalten.« Sie lächelte. »Ich war bereits in Harry’s Bar und nach dem Fouquets wollte ich es in den Restaurants versuchen. Ich hatte Glück, dass ich Sie so schnell gefunden habe.« Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Ich hoffe, ich habe mich nicht allzu unbeholfen angestellt.«


  »Sie haben das gut gemacht«, beruhigte Bond sie. »Wie hätten Sie es angestellt, wenn ich in weiblicher Begleitung gewesen wäre?«


  Sie lachte. »Dann hätte ich es genauso gemacht, nur dass ich Sie mit ‚Sir‘ angesprochen hätte. Ich war nur wegen der Art und Weise besorgt, auf die Sie die Frau losgeworden wären. Wenn sie eine Szene gemacht hätte, hätte ich angeboten, sie mit meinem Wagen nach Hause zu bringen, während Sie ein Taxi nehmen.«


  »Sie klingen sehr erfindungsreich. Wie lange sind Sie schon beim Service?«


  »Fünf Jahre. Das hier ist mein erster Posten bei einer Station.«


  »Wie gefällt es Ihnen?«


  »Die Arbeit ist ganz in Ordnung. Die Abende und die freien Tagen sind ein wenig langweilig. Es ist nicht leicht, Freunde in Paris zu finden ohne« – ihr Mund verzog sich zu einer ironischen Grimasse – »ohne den ganzen Rest. Ich meine, ich bin nicht prüde, oder so«, fügte sie schnell hinzu, »aber irgendwie machen die Franzosen die ganze Sache so langweilig. Ich meine, ich musste aufhören, die Metro oder den Bus zu benutzen. Egal zu welcher Tageszeit ich unterwegs war, am Ende war mein Hintern immer grün und blau.« Sie lachte. »Abgesehen von der Langeweile und der Tatsache, dass ich nicht weiß, was ich zu einem Mann sagen soll, taten ein paar dieser Kniffe richtig weh. Irgendwann reichte es mir. Also kaufte ich mir dieses Auto zu einem günstigen Preis, um mich fortzubewegen, und die anderen Autos scheinen sich von mir fernzuhalten. Solange ich keinen Blickkontakt zu einem anderen Fahrer herstelle, kann ich es sogar mit den schlimmsten von ihnen aufnehmen. Sie haben Angst davor, dass ich sie nicht gesehen habe. Und das verbeulte Aussehen des Wagens beunruhigt sie. Deswegen halten sie gebührenden Abstand.«


  Sie hatten den Kreisverkehr erreicht. Als ob sie ihre Theorie demonstrieren wollte, fuhr sie ruckartig hinein und hielt direkt auf den Verkehr zu, der vom Place de la Concorde kam. Dieser teilte sich auf wundersame Weise und ließ sie zur Avenue Matignon durch.


  »Ziemlich beeindruckend«, kommentierte Bond. »Aber machen Sie sich das nicht zur Gewohnheit. Es könnte auch ein paar französische Mary Anns geben.«


  Sie lachte, bog in die Avenue Gabrielle ab und parkte vor dem Pariser Hauptquartier des Secret Service. »Solche Manöver absolviere ich nur in Ausübung meiner Pflicht.«


  Bond stieg aus und ging um das Auto herum auf ihre Seite. »Tja, danke, dass Sie mich abgeholt haben«, sagte er. »Darf ich Sie im Gegenzug auch mal abholen, wenn diese Sache vorbei ist? Mir kneift niemand in den Hintern, aber ich bin von Paris genauso gelangweilt wie Sie.«


  Ihre Augen waren blau und standen weit auseinander. Sie blickten suchend in seine. »Das würde mir gefallen«, erwiderte sie ernsthaft. »Das Schaltbrett hier kann mich jederzeit finden.«


  Bond streckte seinen Arm durch das Fenster in den Wagen und drückte die Hand am Steuer. »Gut«, sagte er. Dann drehte er sich um und ging schnell unter dem Torbogen durch ins Gebäude.


  Wing Commander Rattray, der Leiter der Station F, war ein dicklicher Mann mit roten Wangen und blondem Haar, das er glatt zurückgekämmt hatte. Er war recht elegant gekleidet, hatte umgeschlagene Manschetten und trug ein doppelt geschlitztes Jackett, eine Fliege sowie eine extravagante Weste. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der das Leben genoss und gutem Wein, gutem Essen und guter Gesellschaft zugetan war. Lediglich die langsamen, listig wirkenden blauen Augen passten nicht zu diesem Bild. Er rauchte unaufhörlich Gauloises, und sein Büro stank danach. Er begrüßte Bond mit Erleichterung. »Wer hat Sie gefunden?«


  »Russell. Im Fouquets. Ist sie neu?«


  »Sechs Monate. Sie ist gut. Aber setzen Sie sich doch. Es herrscht ein gewaltiges Durcheinander, und ich muss Sie über die Einzelheiten informieren und dafür sorgen, dass Sie loslegen können.« Er beugte sich zu seiner Gegensprechanlage vor und drückte auf einen der Schalter. »Telegrafieren Sie bitte M. Eine persönliche Nachricht vom Stationsleiter. ‚007 lokalisiert, Anweisungen werden gegeben.‘ Verstanden?« Er nahm den Finger vom Schalter.


  Bond zog sich einen Stuhl ans offene Fenster, um dem Rauch der Gauloises aus dem Weg zu gehen. Der Verkehr auf der Champs-Élysées war als leises Hintergrundrauschen zu vernehmen. Eine halbe Stunde zuvor hatte er die Nase von Paris voll gehabt und war froh gewesen, die Stadt bald verlassen zu können. Nun hoffte er, dass er noch bleiben würde.


  Der Leiter von F sagte: »Gestern früh hat jemand unseren morgendlichen Kurierfahrer von SHAPE, der zur Station in St. Germain unterwegs war, erledigt. Er hatte die wöchentliche Fuhre der SHAPE-Geheimdienstabteilung dabei, einschließlich Zusammenfassungen, gesammelter Geheimdienstpapiere, Schlachtbefehle für den Eisernen Vorhang – das ganze wichtige Zeug. Ein Schuss in den Rücken. Der Mörder hat seine Kuriertasche sowie seine Brieftasche und Armbanduhr mitgenommen.«


  »Das ist übel«, kommentierte Bond. »Besteht die Möglichkeit, dass es sich um einen gewöhnlichen Überfall handelte? Oder glauben Sie, dass die Brieftasche und die Uhr nur mitgenommen wurden, um es danach aussehen zu lassen?«


  »Die Sicherheitsabteilung von SHAPE kann sich diesbezüglich nicht entscheiden. Im Großen und Ganzen vermuten sie, dass das nur der Tarnung diente. Sieben Uhr morgens ist eine seltsame Zeit für einen einfachen Überfall. Aber das können Sie mit denen ausdiskutieren, sobald Sie dort sind. M schickt Sie als seinen persönlichen Repräsentanten. Er macht sich furchtbare Sorgen. Abgesehen vom Verlust des Geheimdienstmaterials haben es deren Geheimdienstleute noch nie gemocht, wenn eine unserer Stationen sozusagen ihr Reservat verlässt. Sie versuchen schon seit Jahren, die St.-Germain-Einheit in die Geheimdienstorganisation von SHAPE einzugliedern. Aber Sie kennen ja M, diesen unabhängigen alten Teufel. Er war noch nie mit der NATO-Sicherheit zufrieden. Und in der Geheimdienstabteilung von SHAPE befinden sich nicht nur ein paar Franzosen und ein Italiener. Der Leiter ihrer Abteilung für Gegenspionage und Sicherheit ist Deutscher!«


  Bond stieß einen Pfiff aus.


  »Das Problem besteht darin, dass diese verdammte Sache alles ist, was SHAPE benötigt, um M unter Kontrolle zu bringen. Jedenfalls will er, dass Sie sich sofort dorthin begeben. Wegen Ihrer Sicherheitsfreigabe habe ich schon alles geklärt und die entsprechenden Ausweise besorgt. Sie sollen sich bei Colonel Schreiber von der Sicherheitsabteilung des Hauptquartierkommandos melden. Amerikaner. Tüchtiger Bursche. Er hat sich von Anfang an um diese Sache gekümmert. Soweit ich weiß, hat er bereits alles getan, was getan werden konnte.«


  »Was hat er denn getan? Was genau ist passiert?«


  Der Leiter von F nahm eine Karte von seinem Schreibtisch und kam damit zu Bond herüber. Es handelte sich um eine Michelinkarte im großen Maßstab mit dem Titel Environs de Paris. Er deutete mit einem Bleistift darauf. »Hier liegt Versailles, und hier, genau nördlich des Parks, befindet sich die große Kreuzung der Autobahnen Paris-Mantes und Versailles. Ein paar Hundert Meter nördlich davon an der N 184 liegt SHAPE. Jeden Mittwoch um sieben Uhr morgens verlässt ein Spezialdienstkurier SHAPE mit der wöchentlichen Lieferung an Geheimdienstunterlagen, von der ich Ihnen erzählt habe. Er muss in dieses kleine Dorf namens Fourqueux, kurz vor St. Germain fahren, seine Lieferung beim Beamten vom Dienst in unserem Hauptquartier abgeben und sich um halb acht wieder bei SHAPE zurückmelden. Anstatt sich durch diese bebauten Bereiche zu bewegen, sehen seine Befehle aus Sicherheitsgründen vor, dass er die N 307 in Richtung St. Nom nimmt, nach rechts auf die D 98 abbiegt, unter der Autobahn herfährt und durch den Wald nach St. Germain gelangt. Die Entfernung beträgt etwa zwölf Kilometer, und bei gemäßigtem Tempo schafft er die Strecke in weniger als einer Viertelstunde. Nun, gestern war der Kurier ein Corporal vom Corps of Signals, ein guter, anständiger Mann namens Bates, und als er sich um Viertel vor acht immer noch nicht bei SHAPE zurückgemeldet hatte, schickten sie einen zweiten Fahrer los, um nach ihm zu suchen. Man fand keine Spur von ihm, und er hatte sich auch nicht in unserem Hauptquartier gemeldet. Um Viertel nach acht hatte sich die Sicherheitsabteilung der Sache angenommen, und gegen neun standen die ersten Straßensperren. Die Polizei und das Deuxième Bureau wurden informiert, und Suchtrupps durchkämmten die Gegend. Die Hunde fanden ihn, aber erst gegen achtzehn Uhr, und selbst wenn es irgendwelche Hinweise auf der Straße gegeben hatte, waren sie um diese Zeit bereits vom Verkehr des Tages verwischt worden.« Der Leiter von F reichte Bond die Karte und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Und das ist die ganze Geschichte, abgesehen davon, dass die üblichen Schritte eingeleitet wurden – Grenzen, Häfen, Flughäfen und so weiter. Aber das wird nichts bringen. Wenn der Mord von einem Profi begangen wurde, kann der Täter seine Beute bis zum Mittag außer Landes oder innerhalb einer Stunde in eine Botschaft in Paris gebracht haben.«


  »Ganz genau!«, sagte Bond ungeduldig. »Also was zum Teufel erwartet M jetzt von mir? Soll ich der Sicherheitsabteilung von SHAPE mitteilen, dass sie das Ganze noch mal machen und dieses Mal gründlicher vorgehen sollen? So etwas fällt nicht in meinen Aufgabenbereich. Das ist eine verdammte Zeitverschwendung.«


  Der Leiter von F lächelte mitfühlend. »Tatsächlich habe ich M über den Scrambler mit dem gleichen Argument konfrontiert. Taktvoll. Der alte Mann war recht vernünftig. Er sagte, er wolle SHAPE zeigen, dass er die Sache genauso ernst nehme wie sie. Sie standen gerade zufällig zur Verfügung und befanden sich mehr oder weniger vor Ort, und er sagte, Sie hätten die Art Verstand, um vielleicht etwas Wichtiges wahrzunehmen, was den anderen entgangen sei. Ich fragte ihn, was er damit meine, und er sagte, dass es in allen gut bewachten Hauptquartieren einen unsichtbaren Mann geben müsse – einen Mann, den jeder als so selbstverständlich ansehe, dass er einfach nicht bemerkt werde – einen Gärtner, einen Fensterputzer, einen Postboten. Ich erwiderte, dass SHAPE das bedacht habe und dass all diese Arbeiten von Soldaten erledigt würden. M riet mir, nicht so engstirnig zu sein, und legte auf.«


  Bond lachte. Er konnte Ms Stirnrunzeln förmlich vor sich sehen und seine mürrische Stimme hören. »Also gut«, sagte er. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wem erstatte ich Bericht?«


  »Dieser Station hier. M will nicht, dass sich die St.-Germain-Einheit in die Sache einmischt. Alles, was Sie zu berichten haben, werde ich umgehend nach London weiterleiten. Aber ich stehe vielleicht nicht zur Verfügung, wenn Sie anrufen. Ich werde jemanden zu Ihrem Beamten vom Dienst ernennen, zu dem Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden jederzeit Kontakt aufnehmen können. Russell kann das machen. Sie hat Sie ja auch abgeholt. Also kann sie auch als Ihre Kontaktperson fungieren. Und Sie nehmen ihr Auto. Passt Ihnen das?«


  »Ja«, erwiderte Bond. »Das geht in Ordnung.«


  Der verbeulte Peugeot, den Rattray angefordert hatte, roch nach ihr. Ein paar Spuren von ihr lagen im Handschuhfach – eine halbe Packung Milchschokolade von Suchard, ein Stück Papier mit Haarnadeln darin, ein Taschenbuch von John O’Hara, ein einzelner Wildlederhandschuh. Bond dachte bis zum Étoile über sie nach und verbannte sie dann aus seinen Gedanken, um mit dem Wagen schnell durch den Bois zu fahren. Rattray hatte gesagt, dass er mit achtzig Stundenkilometern ungefähr fünfzehn Minuten brauchen würde. Bond hatte ihn gebeten, die Geschwindigkeit zu halbieren, die Zeit zu verdoppeln und Colonel Schreiber mitzuteilen, dass er um halb zehn bei ihm sein würde. Nach dem Porte de St. Cloud wurde der Verkehr dichter, und Bond fuhr mit hundertzehn über die Autobahn, bis rechts von ihm die zweite Abfahrt auftauchte und er den roten Pfeil sah, der ihn zu SHAPE führen würde. Bond fuhr den Hügel hinauf und auf die N 184. Zweihundert Meter weiter entdeckte er mitten auf der Straße den Verkehrspolizisten, von dem man ihm gesagt hatte, dass er auf ihn achten solle. Der Polizist winkte ihn durch die großen Tore auf der linken Seite hinein, und er näherte sich der ersten Kontrollstelle. Ein grau uniformierter amerikanischer Polizist lehnte sich aus der Kabine und warf einen Blick auf seinen Ausweis. Bond solle hineinfahren und dort warten. Nun überprüfte ein französischer Polizist seinen Ausweis, vermerkte die Einzelheiten auf einem gedruckten Formular, das auf einem Klemmbrett befestigt war, überreichte ihm eine große Plastiknummer für die Windschutzscheibe und winkte ihn weiter. Als Bond auf den Parkplatz fuhr, leuchteten mit theatralischer Abruptheit plötzlich einhundert Bogenlampen auf und erhellten die Reihen aus niedrigen Baracken vor ihm, als ob es Tag wäre. Bond fühlte sich nackt, während er über die offene Kiesfläche unter den Flaggen der NATO-Länder hindurchging, und brachte die vier flachen Stufen, die zu den breiten Glastüren am Eingang des Obersten Hauptquartiers der Alliierten Streitkräfte in Europa führten, im Laufschritt hinter sich. Nun musste er sich dem Hauptsicherheitsschalter stellen. Amerikanische und französische Militärpolizisten überprüften seinen Ausweis und notierten sich die Einzelheiten. Man übergab ihn an einen britischen Militärpolizisten mit einer roten Mütze, der ihn durch den Hauptgang an einer endlosen Zahl Bürotüren vorbeiführte. Auf ihnen standen keine Namen, sondern der übliche Buchstabenhokuspokus, den man in allen Hauptquartieren vorfand. Auf einer Tür stand COMSTRIKFLTLANT UND SACLANT-VERBINDUNG ZUM SACEUR. Bond fragte, was das bedeute. Der Militärpolizist, der entweder ignorant oder, was wahrscheinlicher war, sehr auf Sicherheit bedacht war, antwortete stoisch: »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir.«


  Hinter einer Tür, auf der COLONEL G. A. SCHREIBER, SICHERHEITSCHEF, HAUPTQUARTIERKOMMANDO stand, befand sich ein stocksteifer Amerikaner mittleren Alters mit grau werdendem Haar und der höflich negativen Ausstrahlung eines Bankdirektors. Auf seinem Schreibtisch standen mehrere Familienfotos in silbernen Rahmen sowie eine Vase mit einer einzelnen weißen Rose. Der Raum roch nicht nach Tabak. Nach ein paar vorsichtig ausgetauschten Höflichkeiten gratulierte Bond dem Colonel zu seinen Sicherheitsmaßnahmen. »All diese Überprüfungen und erneuten Überprüfungen machen es dem Gegner sicher nicht leicht«, sagte er. »Haben Sie schon einmal etwas verloren oder je Anzeichen für einen ernsthaften Putschversuch entdeckt?«


  »Ich kann beide Fragen mit Nein beantworten, Commander. Ich bin sehr zufrieden mit dem Hauptquartier. Lediglich die Außeneinheiten bereiten mir Sorgen. Abgesehen von dieser Abteilung Ihres Secret Service haben wir noch diverse gesonderte Nachrichteneinheiten. Und dann gibt es natürlich noch die Heimatministerien der vierzehn verschiedenen Nationen. Ich bin nicht für das verantwortlich, was möglicherweise von dort durchsickert.«


  »Das kann keine leichte Aufgabe sein«, stimmte Bond zu. »Also, dann kommen wir mal auf diesen Schlamassel zu sprechen. Hat sich seit Ihrem letzten Gespräch mit Wing Commander Rattray irgendetwas Neues ergeben?«


  »Wir haben eine Kugel gefunden. Stammt aus einer Luger. Sie hat das Rückenmark des Opfers durchtrennt. Vermutlich wurde sie aus einer Entfernung von etwa dreißig Metern abgefeuert, plus minus zehn Meter. Wenn man davon ausgeht, dass unser Mann geradeaus fuhr, muss die Kugel genau hinter ihm und mit vollkommen gerader Flugbahn abgefeuert worden sein. Da es demnach niemand gewesen sein kann, der auf der Straße stand, muss sich der Mörder in oder auf irgendeinem Fahrzeug fortbewegt haben.«


  »Also dürfte Ihr Mann ihn in seinem Rückspiegel gesehen haben?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wenn Ihre Fahrer feststellen, dass ihnen jemand folgt, haben sie dann die Anweisung, ein Ausweichmanöver durchzuführen?«


  Der Colonel lächelte dünn. »Natürlich. Sie sollen sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen.«


  »Und bei welcher Geschwindigkeit ist Ihr Mann mit seinem Motorrad umgekippt?«


  »Sie glauben, dass er nicht besonders schnell fuhr. Zwischen dreißig und fünfundsechzig Stundenkilometern. Worauf wollen Sie hinaus, Commander?«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie schon entschieden haben, ob es sich bei dem Täter um einen Profi oder einen Amateur handelte. Wenn Ihr Mann nicht versucht hat, ihm zu entkommen, und wir davon ausgehen, dass er den Mörder in seinem Rückspiegel gesehen hat – und ich stimme Ihnen zu, dass das nur eine Möglichkeit ist –, legt das den Schluss nahe, dass er den Mann, der ihn verfolgte, eher als Freund denn als Feind betrachtete. Das könnte bedeuten, dass der Täter eine Art Tarnung trug, die zur hiesigen Organisation passte – etwas, das Ihr Mann selbst zu dieser frühen Stunde akzeptieren würde.«


  Auf Colonel Schreibers glatter Stirn hatte sich eine kleine Falte gebildet. »Commander«, in seiner Stimme lag ein Hauch von Anspannung, »wir haben diesen Fall selbstverständlich aus sämtlichen Blickwinkeln betrachtet, einschließlich des Punktes, den Sie gerade erwähnten. Gegen Mittag des gestrigen Tages erklärte der kommandierende General diese Angelegenheit zu einem Notfall, woraufhin diverse Sicherheitskomitees aufgestellt wurden, und von diesem Moment an ist jeder Gesichtspunkt, jeder noch so kleine Hinweis systematisch untersucht worden. Und ich kann Ihnen versichern, Commander«, der Colonel hob eine ordentlich manikürte Hand und ließ sie mit sanftem Nachdruck auf die Schreibtischunterlage sinken, »dass jeder Mann, der zum jetzigen Zeitpunkt noch einen auch nur im Entferntesten neuen Gedanken zu diesem Fall äußert, sehr nah mit Einstein verwandt sein muss. Wir haben nichts, ich wiederhole, nichts, was uns in diesem Fall weiterhelfen könnte.«


  Bond lächelte mitfühlend und stand auf. »Wenn das so ist, Colonel, werde ich heute Abend nicht länger Ihre Zeit verschwenden. Wenn Sie mir bitte einfach die Protokolle der diversen Besprechungen aushändigen würden, damit ich mich auf den neuesten Stand bringen kann, und einer Ihrer Männer so freundlich wäre, mir den Weg zur Kantine und zu meinem Quartier zu zeigen ...«


  »Natürlich, natürlich.« Der Colonel betätigte eine Klingel. Ein junger Adjutant mit Bürstenhaarschnitt kam herein. »Proctor, zeigen Sie dem Commander bitte sein Zimmer im VIP-Flügel und danach bringen Sie ihn zur Bar und zur Kantine.« Er wandte sich an Bond. »Ich werde dafür sorgen, dass die gewünschten Papiere für Sie bereitliegen, nachdem Sie etwas gegessen und getrunken haben. Sie werden sich in meinem Büro befinden. Sie dürften sie natürlich nicht mitnehmen, aber Sie werden alles, was Sie brauchen, direkt nebenan finden und Proctor wird Sie über alles informieren können, was möglicherweise fehlt.« Er streckte seine Hand aus. »Okay? Dann treffen wir uns morgen früh wieder.«


  Bond wünschte ihm eine gute Nacht und folgte dem Adjutanten nach draußen. Als er durch die neutral gestrichenen und neutral riechenden Flure lief, kam er zu dem Schluss, dass dies vermutlich der hoffnungsloseste Auftrag war, den er je erhalten hatte. Wenn die besten Sicherheitsexperten aus vierzehn Ländern nicht weiterkamen, welche Chance hatte er dann? Als er an diesem Abend in dem spartanischen Besucherquartier zu Bett ging, hatte Bond beschlossen, dem Fall noch ein paar Tage zu geben – hauptsächlich deswegen, weil er so lange wie möglich mit Mary Ann Russell in Kontakt bleiben wollte – und das Ganze dann hinzuschmeißen. Mit diesem Entschluss im Kopf fiel er sofort in einen tiefen, ruhigen Schlaf.


  Nicht zwei, sondern vier Tage später, als die Sonne gerade über dem Wald von St. Germain aufging, lag James Bond auf dem dicken Ast einer Eiche und beobachtete eine kleine leere Lichtung, die tief zwischen den Bäumen lag, die an die D 98 grenzten – die Straße, auf der der Mord geschehen war.


  Er war von Kopf bis Fuß mit dem Tarnanzug eines Fallschirmspringers bekleidet – grün, braun und schwarz. Selbst seine Hände waren mit Tarnfarbe bedeckt, und über den Kopf hatte er eine Kapuze mit Schlitzen für Augen und Mund gezogen. Es war eine gute Tarnung, die sogar noch besser sein würde, wenn die Sonne höher stand und die Schatten dunkler wurden. Dann würde man ihn vom Boden aus nicht mehr sehen können, selbst wenn man direkt unter dem hohen Ast stand.


  Zu dieser Situation war es folgendermaßen gekommen. Die ersten zwei Tage bei SHAPE hatten sich als die erwartete Zeitverschwendung erwiesen. Bond hatte nichts herausgefunden und es lediglich geschafft, sich mit seinen hartnäckigen Fragen ein wenig unbeliebt zu machen. Am Morgen des dritten Tages wollte er sich gerade aufmachen, um sich zu verabschieden, als er einen Anruf vom Colonel erhielt. »Oh, Commander, ich dachte, ich sollte Sie vielleicht darüber informieren, dass der letzte Trupp Polizeihunde gestern Nacht sehr spät zurückgekehrt ist – Sie hatten doch die Idee, dass es hilfreich sein könnte, den gesamten Wald abzusuchen. Tut mir leid« – die Stimme klang keineswegs betroffen – »aber sie haben nichts gefunden, absolut nichts.«


  »Oh. Tut mir leid, dass ich die Zeit dieser Leute verschwendet habe.« Um den Colonel ein wenig zu ärgern, fügte Bond hinzu: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal mit dem Hundeführer rede?«


  »Nein, natürlich nicht. Was immer Sie wollen. Übrigens, Commander, wie lange wollen Sie noch bei uns bleiben? Wir freuen uns natürlich über Ihre Anwesenheit und Sie dürfen so lange bleiben, wie Sie wollen. Aber es gibt ein Problem mit Ihrem Zimmer. Wie es scheint, trifft in ein paar Tagen eine große Gruppe aus Holland ein. Personal der obersten Etage oder so etwas, und der Verwalter meint, sie hätten ein bisschen zu wenig Platz.«


  Bond hatte nicht erwartet, gut mit Colonel Schreiber zurechtzukommen, und das war bisher auch nicht der Fall gewesen. »Ich werde mal hören, was mein Vorgesetzter dazu zu sagen hat, und rufe Sie dann zurück, Colonel«, erwiderte er freundlich.


  »Ja, bitte tun Sie das.« Die Stimme des Colonels war gleichermaßen höflich, doch die Manieren der beiden Männer neigten sich dem Ende zu, und sie legten beide gleichzeitig auf.


  Der leitende Hundeführer war ein Franzose aus den Landes. Er hatte die schnellen, listigen Augen eines Wilddiebs. Bond traf ihn bei den Zwingern, doch die Nähe des Hundeführers war zu viel für die Deutschen Schäferhunde, und um dem Lärm zu entkommen, nahm er Bond mit in den Dienstraum, ein kleines Büro, in dem Ferngläser an Haken hingen und wasserdichte Kleidung, Gummistiefel, Hundegeschirre und andere Ausrüstungsteile aufgestapelt an den Wänden lagen. Es gab ein paar Stühle und einen Tisch, der mit einer Karte des Waldes von St. Germain im großen Maßstab bedeckt war. Das Gebiet war mit Bleistift in diverse Quadrate unterteilt worden. Der Hundeführer vollführte eine Geste über der Karte. »Unsere Hunde haben alles abgesucht, Monsieur. Dort ist nichts.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie nicht ein einziges Mal angeschlagen haben?«


  Der Hundeführer kratzte sich am Kopf. »Wir hatten ein paar Probleme mit etwas Wild, Monsieur. Ein oder zwei Hasen sind aufgetaucht. Ein paar Fuchsbauten. Wir mussten uns sehr anstrengen, um sie von einer Lichtung in der Nähe der Carrefour Royal wegzubekommen. Vermutlich haben sie immer noch die Zigeuner gerochen.«


  »Oh.« Bond war nur am Rande daran interessiert. »Zeigen Sie es mir. Wo waren diese Zigeuner?«


  Der Hundeführer streckte einen schmutzigen kleinen Finger aus. »Dies sind Bezeichnungen aus den alten Tagen. Hier ist der Étoile Parfaite und hier, wo der Mord stattfand, ist die Carrefour de Curieux. Und hier unten bildet die Carrefour Royal die Basis des Dreiecks. Sie stellt eine Kreuzung mit der Straße des Todes dar«, fügte er dramatisch hinzu. Er nahm einen Bleistift aus seiner Tasche und markierte einen Punkt direkt neben den Kreuzungen. »Und das hier ist die Lichtung, Monsieur. Den Großteil des Winters über befand sich dort ein Zigeunerwagen. Letzten Monat sind sie weitergezogen. Sie haben alles aufgeräumt und die Lichtung sauber hinterlassen, aber die Hunde werden ihren Geruch dort noch monatelang wahrnehmen.«


  Bond dankte ihm und nachdem er sich die Hunde angesehen, sie angemessen bewundert und noch ein wenig Small Talk über den Beruf des Hundeführers betrieben hatte, stieg er in den Peugeot und fuhr zur Gendarmerie in St. Germain. »Ja, natürlich hatten sie die Zigeuner gekannt. Sie sahen sehr stark nach Roma aus. Sprachen kaum ein Wort Französisch, aber sie hatten sich anständig benommen. Es hatte keine Beschwerden gegeben. Sechs Männer und zwei Frauen. Nein. Niemand hatte gesehen, wie sie aufgebrochen waren. Eines Morgens waren sie einfach nicht mehr da gewesen. Sie hätten genauso gut auch schon eine Woche weg gewesen sein können. Sie hatten sich ein abgelegenes Plätzchen ausgesucht.«


  Bond nahm die D 98 durch den Wald. Als einen halben Kilometer vor ihm die große Autobahnbrücke erschien, beschleunigte Bond. Dann stellte er den Motor ab und ließ den Wagen lautlos weiterrollen, bis er die Carrefour Royal erreichte. Er hielt an, stieg leise aus dem Auto, betrat so lautlos wie möglich den Wald, wobei er sich recht albern vorkam, und schlich sich sehr vorsichtig zu der Stelle, an der sich die Lichtung befinden sollte. Nachdem er zwanzig Meter weit zwischen den Bäumen hindurchgelaufen war, erreichte er sie. Er stand am Rand der Büsche und Bäume und betrachtete sie sorgfältig. Dann betrat er sie und lief einmal über die gesamte Fläche.


  Die Lichtung war ungefähr so groß wie zwei Tennisplätze und dicht mit Gras und Moos bedeckt. Es gab eine große Ansammlung von Maiglöckchen, und unter den angrenzenden Bäumen wuchsen vereinzelte Glockenblumen. Auf einer Seite befand sich ein flacher Hügel, vielleicht ein Grabhügel, der vollkommen von Brombeer- und Weinrosensträuchern umgeben war, die in voller Blüte standen. Bond ging um die Anhöhe herum und schaute zwischen die Wurzeln, doch er sah lediglich aufgehäufte Erde.


  Bond schaute sich noch ein letztes Mal um und ging zu dem Punkt der Lichtung, der sich am nächsten an der Straße befand. Hier konnte man leicht zwischen den Bäumen hindurchgelangen. Gab es dort Spuren eines Pfads, ein paar plattgetretene Blätter? Nicht mehr als die Zigeuner oder ein paar Ausflügler im letzten Jahr hinterlassen hätten. Am Rand der Straße entdeckte Bond einen schmalen Durchgang, der zwischen zwei Bäumen hindurchführte. Er beugte sich beiläufig vor, um die Stämme zu untersuchen, hielt inne und ging in die Hocke. Mit einem Fingernagel kratzte er vorsichtig eine schmale Spur aus getrocknetem Matsch ab. Sie verbarg eine tiefe Kerbe im Baumstamm. Er fing die Matschbröckchen mit seiner freien Hand auf. Dann spuckte er darauf, um den Matsch anzufeuchten, und füllte die Kerbe sorgfältig wieder auf. An einem Baum befanden sich drei dieser getarnten Kerben, am anderen vier. Bond ging schnell zwischen den Bäumen hindurch zur Straße. Sein Auto stand an einem flachen Abhang, der unter der Autobahnbrücke hindurchführte. Obwohl das Dröhnen des Verkehrs auf der Autobahn ein wenig Schutz bot, schob Bond den Wagen, sprang hinein und ließ den Motor erst an, als er sicher unter der Brücke war.


  Und nun befand sich Bond wieder auf der Lichtung – über ihr, um genau zu sein – und wusste nach wie vor nicht, ob seine Ahnung richtig gewesen war. Es war Ms Wortwahl gewesen, die ihn auf die Spur gebracht hatte – wenn es denn eine Spur war –, und die Erwähnung der Zigeuner. »Die Hunde haben die Zigeuner gerochen ... Den Großteil des Winters ... Sie sind letzten Monat weitergezogen. Keine Beschwerden ... Eines Morgens waren sie einfach nicht mehr da.« Der Faktor des Unsichtbaren. Der unsichtbare Mann. Die Leute, die so sehr zur Umgebung gehören, dass man nicht weiß, ob sie da sind oder nicht. Sechs Männer und zwei Frauen, und sie sprachen kaum ein Wort Französisch. Zigeuner gaben eine gute Tarnung ab. Man konnte ein Ausländer sein, ohne wirklich einer zu sein, weil man nur ein Zigeuner war. Ein paar von ihnen waren mit dem Wohnwagen aufgebrochen. Waren einige von ihnen geblieben und hatten sich während des Winters ein Versteck gebaut, einen geheimen Ort, von dem aus der Überfall auf den Kurier, der die streng geheimen Botschaften transportierte, der erste Einsatz gewesen war? Bond hatte gedacht, dass er sich einfach nur ausgedachte Geschichten zusammenspann, bis er die sorgfältig verborgenen Kerben in den beiden Bäumen entdeckt hatte. Sie befanden sich genau auf der Höhe, wo die Pedale eines Zweirads Kratzer in der Rinde hinterlassen würden, wenn man es zwischen den Bäumen hindurchtragen würde. Das alles mochte ein Hirngespinst sein, aber für Bond war es gut genug. Nun blieb nur noch die Frage, ob diese Leute einen einmaligen Coup unternommen hatten oder ob sie so sehr von ihrer Sicherheit überzeugt waren, dass sie es erneut versuchen würden. Er vertraute seine Theorie lediglich Station F an. Mary Ann Russell riet ihm, vorsichtig zu sein. Der Leiter von F war ein wenig konstruktiver und befahl seiner Einheit bei St. Germain, mit Bond zu kooperieren. Bond verabschiedete sich von Colonel Schreiber und zog in ein Feldbett im Hauptquartier der Einheit um – ein anonymes Haus in einer anonymen Seitengasse in irgendeinem Dorf. Die Einheit hatte die Tarnkleidung zur Verfügung gestellt, und die vier Männer vom Secret Service, die die Einheit leiteten, hatten sich nur zu gern Bonds Befehlen unterstellt. Ihnen war ebenso wie Bond klar, dass der Secret Service einen unbezahlbaren Sieg in seinem Konkurrenzkampf mit dem Oberkommando von SHAPE davontragen würde, falls es Bond gelingen sollte, der Sicherheitsabteilung von SHAPE die Augen zu öffnen. Ms Sorgen bezüglich der Unabhängigkeit seiner Einheit würden sich daraufhin für immer in Luft auflösen.


  Bond lag auf dem langen Eichenast und lächelte in sich hinein. Private Armeen, private Kriege. Wie viel Energie sie von der gemeinsamen Sache abschöpften, wie viel Feuer sie vom gemeinsamen Feind weglenkten!


  Halb sieben. Zeit fürs Frühstück. Bond schob seine Hand vorsichtig in seine Tarnkleidung und bewegte sie dann zu seinem Mund. Er lutschte die Glukosetablette so langsam wie möglich und schob sich dann eine zweite in den Mund. Seine Augen blieben die ganze Zeit über auf die Lichtung gerichtet. Das rote Eichhörnchen, das mit den ersten Sonnenstrahlen aufgetaucht war und seitdem unablässig an den jungen Birkensprösslingen knabberte, lief nun ein paar Meter näher an die Rosenbüsche auf dem Hügel heran, hob etwas auf, drehte es in seinen Pfoten herum und fing an, daran zu knabbern. Zwei Waldtauben, die einander lautstark im dichten Gras umworben hatten, begannen mit ihrem unbeholfenen flatternden Liebesspiel. Ein Paar Heckenbraunellen war beständig damit beschäftigt, Material für das Nest zu sammeln, das es ein wenig verspätet in einem Dornbusch baute. Die dicke Drossel fand endlich ihren Wurm und machte sich mit aller Kraft daran, an ihm zu ziehen. Bienen umschwärmten die Rosen auf dem Hügel, und von seinem Versteck aus, das vielleicht zwanzig Meter entfernt über dem Hügel lag, konnte Bond gerade noch ihr Summen hören. Es war wie eine Szene aus einem Märchen – die Rosen, die Maiglöckchen, die Vögel und die breiten Sonnenstrahlen, die durch die hohen Bäume auf den Fleck aus schimmerndem Grün fielen. Bond war um vier Uhr morgens in sein Versteck geklettert, und er hatte den Wechsel von der Nacht zum sonnigen Tag noch nie auf so intensive Weise und für so lange Zeit beobachtet. Plötzlich kam er sich unglaublich dämlich vor. Wahrscheinlich würde sich jeden Moment irgend so ein verdammter Vogel auf seinen Kopf setzen!


  Die Tauben schlugen als Erste Alarm. Mit lautem Flattern hoben sie vom Boden ab und flogen in die Bäume hinauf. Alle anderen Vögel und das Eichhörnchen folgten ihnen. Abgesehen vom leisen Summen der Bienen herrschte auf der Lichtung nun vollkommene Stille. Was hatte den Alarm ausgelöst? Bonds Herz begann heftig zu pochen. Seine Augen huschten aufmerksam über die Lichtung und suchten nach einem Hinweis. Zwischen den Rosenbüschen bewegte sich etwas. Es war eine winzige Bewegung, aber eine außergewöhnliche. Ein einzelner dorniger Ast, der unnatürlich gerade und recht dick war, erhob sich Stück für Stück langsam aus den oberen Zweigen. Er bewegte sich immer weiter nach oben, bis er sich gute dreißig Zentimeter über dem Busch befand. Dann hielt er inne. An der Spitze des Asts befand sich eine einzelne rosafarbene Rosenblüte. So weit vom Rest des Busches entfernt wirkte sie unnatürlich, aber nur, wenn man zufällig den gesamten Vorgang beobachtet hatte. Wenn man nur einen beiläufigen Blick darauf warf, war es nichts weiter als ein verirrter Ast. Nun schienen sich die Blütenblätter der Rose lautlos zu drehen und auszubreiten. Die gelben Stempel bewegten sich zur Seite und das Sonnenlicht schimmerte auf einem Glasobjektiv von der Größe eines Schillings. Das Objektiv schien direkt auf Bond gerichtet zu sein, doch dann fing das Rosenauge sehr, sehr langsam an, sich auf seinem Ast zu drehen. Es drehte sich immer weiter, bis das Objektiv wieder auf Bond gerichtet und die ganze Lichtung genauestens abgesucht worden war. Als ob es nun zufrieden wäre, drehten sich die Blütenblätter langsam zurück, um das Auge zu bedecken, und dann sank die einzelne Rose ganz langsam wieder nach unten, um zu den anderen zurückzukehren.


  Bond stieß zischend den Atem aus. Er schloss für einen Moment die Augen, um ihnen ein wenig Ruhe zu gönnen. Zigeuner! Sofern dieser Apparat ein Hinweis war, befand sich unter diesem Hügel tief unten in der Erde zweifellos die professionellste zurückgelassene Spionageeinheit, die je entwickelt worden war – weitaus brillanter als alles, was England geschaffen hatte, um auf eine erfolgreiche deutsche Invasion zu reagieren, wesentlich besser als das, was die Deutschen selbst in den Ardennen hinterlassen hatten. Ein aufgeregter Schauer der Ahnung – fast schon der Angst – lief Bond den Rücken hinunter. Also hatte er tatsächlich recht gehabt! Aber wie würde der nächste Schritt aussehen?


  Nun erklang aus Richtung des Hügels ein hohes Jaulen – das Geräusch eines Elektromotors mit einer sehr hohen Drehzahl. Der Rosenbusch zitterte leicht. Die Bienen wurden aufgescheucht, verharrten in der Luft und ließen sich dann wieder nieder. In der Mitte des großen Busches bildete sich langsam ein zackiger Spalt, der sich gleichmäßig weitete. Nun standen die beiden Hälften des Busches offen wie eine Doppeltür. Die dunkle Öffnung wurde breiter, bis Bond die Wurzeln des Busches sehen konnte, die auf beiden Seiten des Durchgangs in die Erde hineinreichten. Das Jaulen der Maschine wurde lauter, und an den Rändern der geschwungenen Türen schimmerte Metall. Es sah aus wie die Öffnung eines mit Scharnieren versehenen Ostereis. Nach einem Augenblick verharrten die beiden Teile, und die beiden Hälften des Rosenbusches, in dem immer noch die Bienen summten, standen weit offen. Nun war im hellen Sonnenlicht deutlich das Innere der Metallkonstruktion zu erkennen, die die Erde und die Wurzeln des Busches stützte. In der dunklen Öffnung zwischen den geschwungenen Türen schimmerte blasses elektrisches Licht. Das Jaulen des Motors hatte aufgehört. Ein Kopf und ein Paar Schultern erschienen, dann folgte der Rest des Mannes. Er stieg vorsichtig aus der Öffnung, kauerte sich hin und schaute sich aufmerksam auf der Lichtung um. In seiner Hand befand sich eine Waffe – eine Luger. Zufrieden drehte er sich um und vollführte eine Geste in Richtung des Schachts hinter ihm. Der Kopf und die Schultern eines weiteren Mannes erschienen. Er reichte dem ersten drei Paar von etwas, das wie Schneeschuhe aussah, und verschwand dann wieder außer Sichtweite. Der erste Mann wählte ein Paar aus, kniete sich hin und zog sich die Schneeschuhe über seine Stiefel. Jetzt bewegte er sich freier und hinterließ keine Fußabdrücke, denn das Gras wurde unter dem breiten Drahtgeflecht nur kurz plattgedrückt und richtete sich dann langsam wieder auf. Bond lächelte. Gerissene Mistkerle!


  Der zweite Mann kletterte aus der Öffnung. Ihm folgte ein dritter. Zwischen sich hievten sie ein Motorrad aus dem Schacht und hielten es mithilfe eines Geschirrs fest, während sich der erste Mann, der eindeutig der Anführer war, hinkniete und ihnen die Schneeschuhe unter die Stiefel band. Dann bewegten sie sich hintereinander zwischen den Bäumen hindurch auf die Straße zu. Die Art und Weise, wie sie mit leisen Schritten durch die Schatten marschierten und dabei vorsichtig nacheinander die großen, mit Schneeschuhen versehenen Füße hoben, hatte etwas außerordentlich Unheimliches an sich.


  Bond stieß einen langen erleichterten Seufzer aus und legte seinen Kopf vorsichtig auf den Ast, damit sich seine angespannten Nackenmuskeln ein wenig erholen konnten. Darum ging es hier also! Nun konnte er der Akte selbst die letzten kleinen Details hinzufügen. Die beiden Handlanger trugen graue Overalls, der Anführer hingegen eine Uniform des Royal Corps of Signals. Das Motorrad war eine olivgrüne BSA M20 mit einer britischen Registrierungsnummer auf dem Benzintank. Kein Wunder, dass der Kurierfahrer von SHAPE den anderen Mann in seine Reichweite hatte kommen lassen. Und was machte die Einheit mit ihrer streng geheimen Beute? Vermutlich gaben sie das Wichtigste davon nachts über Funk weiter. Statt des Periskops würde eine Antenne aus dem Busch aufsteigen, während tief unter der Erde ein Tretgenerator aktiviert wurde und die Chiffrengruppen mit Hochgeschwindigkeit durch das Funknetz gingen. Chiffren? Dort unten in diesem Schacht würde es eine Menge guter Geheimnisse über den Feind geben, die sie einsacken könnten, wenn es Bond gelingen würde, die Einheit zu erledigen, solange sie sich außerhalb ihres Verstecks befand. Außerdem hätten sie dadurch Gelegenheit, dem sowjetischen Geheimdienstapparat GRU, der vermutlich hinter der ganzen Sache steckte, falsche Geheiminformationen zu übermitteln! Bonds Gedanken rasten.


  Die beiden Handlanger kamen zurück. Sie kletterten in den Schacht, und der Rosenbusch schloss sich über ihnen. Der Anführer würde mit seinem Motorrad zwischen den Büschen am Rand der Straße warten. Bond schaute auf seine Uhr. Fünf vor sieben. Natürlich! Er würde sich bereithalten, falls ein Kurierfahrer vorbeikam. Entweder wusste er nicht, dass der Mann den er getötet hatte, seine Fahrten nur einmal pro Woche absolvierte, was unwahrscheinlich war, oder er ging davon aus, dass SHAPE die Routine jetzt aus Sicherheitsgründen ändern würde. Dies waren vorsichtige Leute. Ihre Befehle lauteten vermutlich, so viele Fahrer wie möglich zu erledigen, bevor der Sommer kam und sich zu viele Urlauber im Wald herumtrieben. Dann würde die Einheit wahrscheinlich abgezogen und erst im Winter wieder eingesetzt werden. Wer konnte schon sagen, wie die langfristigen Pläne aussahen? Momentan genügte es, zu wissen, dass sich der Anführer auf einen weiteren Mord vorbereitete.


  Die Minuten verstrichen. Um zehn nach sieben kehrte der Anführer zurück. Er stand im Schatten eines großen Baumes am Rande der Lichtung und stieß einen kurzen, hohen, vogelähnlichen Pfiff aus. Sofort öffnete sich der Rosenbusch, und die beiden Handlanger kamen heraus und folgten ihrem Anführer durch die Bäume. Nach zwei Minuten kehrten sie mit dem Motorrad zurück, das sie mithilfe des Geschirrs wieder zwischen sich trugen. Nachdem sich der Anführer mit einem sorgfältigen Blick davon überzeugt hatte, dass sie keine Spuren hinterlassen hatten, folgte er ihnen in den Schacht, und die beiden Hälften des Rosenbusches schlossen sich schnell über ihnen.


  Eine halbe Stunde später war die Lichtung wieder zum Leben erwacht. Eine weitere Stunde später, als die hoch stehende Sonne die Schatten verringert hatte, kroch James Bond lautlos auf seinem Ast zurück, ließ sich leise auf eine moosige Stelle hinter ein paar Brombeerbüschen fallen, verschmolz mit dem Wald und zog sich vorsichtig zurück.


  An diesem Abend verlief Bonds Routineanruf bei Mary Ann Russell recht stürmisch. »Sie sind verrückt«, entfuhr es ihr. »Das werde ich Ihnen niemals gestatten. Ich werde den Leiter von F dazu bringen, Colonel Schreiber anzurufen und ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Das ist SHAPEs Aufgabe. Nicht Ihre.«


  »Sie werden nichts dergleichen tun«, erwiderte Bond streng. »Colonel Schreiber sagt, er ist vollkommen einverstanden damit, dass ich morgen anstelle des diensthabenden Kurierfahrers auf dem Motorrad sitze und eine Testfahrt absolviere. Mehr muss er zu diesem Zeitpunkt nicht wissen. Er denkt, es geht um eine Rekonstruktion des Verbrechens. Das kümmert ihn nicht weiter. Er hat die Akte zu diesem Fall praktisch schon geschlossen. Und jetzt seien Sie ein braves Mädchen und tun Sie, was man Ihnen sagt. Schicken Sie meinen Bericht einfach an M. Er wird verstehen, warum ich diese Sache aufklären muss. Er wird keine Einwände haben.«


  »Zum Teufel mit M! Zum Teufel mit Ihnen! Und zum Teufel mit dem ganzen verfluchten Secret Service!« In ihrer Stimme lagen wütende Tränen. »Sie sind nur ein Haufen Kinder, die Cowboy und Indianer spielen. Allein gegen diese Leute vorzugehen! Das ist … Das ist Angeberei. Mehr nicht. Angeberei.«


  Langsam wurde Bond ungeduldig. »Das reicht jetzt, Mary Ann«, sagte er. »Schicken Sie diesen Bericht los. Es tut mir leid, aber das ist ein Befehl.«


  In ihrer Stimme lag Resignation. »Schon gut. Sie müssen nicht den Vorgesetzten heraushängen lassen. Aber passen Sie auf sich auf. Wenigstens sind die Jungs von der örtlichen Station da, um am Ende alles wieder in Ordnung zu bringen. Viel Glück.«


  »Danke, Mary Ann. Und würden Sie morgen Abend mit mir Essen gehen? Vielleicht im Pavillon d’Armenonville. Rosé-Champagner und Zigeunerfideln. Das komplette ‚Paris im Frühling‘-Programm.«


  »Ja«, antwortete sie ernst. »Das würde ich gern tun. Aber dann sollten Sie sogar noch besser auf sich aufpassen, ja? Bitte?«


  »Natürlich passe ich auf mich auf. Keine Sorge. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Bond verbrachte den Rest des Abends damit, seinen Plänen den letzten Schliff zu verpassen und den vier Männern von der Station abschließende Anweisungen zu geben.


  Es war ein weiterer wunderschöner Tag. Bond saß bequem auf der knatternden BSA, wartete darauf, dass es losging, und konnte kaum glauben, dass ihn gleich kurz hinter der Carrefour Royal ein Hinterhalt erwartete. Der Corporal vom Corps of Signals, der ihm die leere Kuriertasche überreicht hatte und gleich das Startsignal geben würde, sagte: »Sie sehen aus, als wären Sie schon Ihr ganzes Leben lang beim Royal Corps gewesen, Sir. Sie müssten sich bald mal wieder die Haare schneiden lassen, aber die Uniform passt wie angegossen. Wie gefällt Ihnen das Motorrad, Sir?«


  »Läuft wie geschmiert. Ich hatte vergessen, wie viel Spaß diese verdammten Dinger machen.«


  »Ich ziehe jederzeit einen netten kleinen Austin A40 vor, Sir.« Der Corporal schaute auf seine Uhr. »Gleich ist es sieben Uhr.« Er hielt seinen Daumen hoch. »Okay.«


  Bond zog sich die Schutzbrille über die Augen, hob eine Hand in Richtung des Corporals, legte den Gang ein und fuhr über den Kiesweg und durch das Haupttor davon.


  Über die 184 und weiter auf die 307, durch Bailly und Noisy-le-Roi, und dann folgte die Umgebung von St. Nom. Hier würde er scharf auf die D 98 abbiegen – die »route de la mort«, wie der Hundeführer sie genannt hatte. Bond fuhr auf den Grasstreifen am Straßenrand und warf einmal mehr einen Blick auf den langläufigen .45 Colt. Er verstaute die warme Waffe wieder an seinem Bauch und ließ den Knopf der Jacke offen. Auf die Plätze! Fertig …!


  Bond nahm die scharfe Kurve und beschleunigte auf achtzig Stundenkilometer. Vor ihm ragte der Viaduct auf, über den die Autobahn nach Paris verlief. Das dunkle Maul des Tunnels darunter öffnete sich und verschlang ihn. Der Lärm seines Auspuffs war ohrenbetäubend, und für einen Augenblick nahm er den kühlen, feuchten Tunnelgeruch wahr. Dann war er wieder draußen im Sonnenschein und hatte bereits die Carrefour Royal überquert. Vor ihm schimmerte der ölige Asphalt der gut drei Kilometer langen geraden Strecke, die durch den verwunschenen Wald führte, und es roch leicht süßlich nach Blättern und Tau. Bond verlangsamte auf fünfundsechzig Stundenkilometer. Der Rückspiegel neben seiner linken Hand zitterte aufgrund der Geschwindigkeit leicht. Er zeigte lediglich eine offene Sicht auf die leere Straße zwischen den Bäumen, die wie grünes Kielwasser hinter ihm vorbeirauschten. Kein Anzeichen des Mörders. Hatte er es mit der Angst zu tun bekommen? Hatte es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben? Doch dann erschien ein kleiner schwarzer Fleck in der Mitte des nach außen gewölbten Spiegels – eine Mücke, die zu einer Fliege, dann zu einer Biene und schließlich zu einem Käfer wurde. Jetzt war ein Sturzhelm zu erkennen, der tief über den Lenker zwischen den beiden schwarzen Pranken gebeugt war. Gott, er kam schnell näher! Bonds Augen zuckten vom Spiegel auf die Straße vor ihm und dann wieder zum Spiegel zurück. Genau in diesem Moment wanderte die Hand des Mörders zu seiner Waffe …!


  Bond verlangsamte – fünfundfünfzig, fünfzig, dreißig. Der Asphalt vor ihm war glatt wie Metall. Ein letzter schneller Blick in den Spiegel. Die rechte Hand hatte den Lenker losgelassen. Das Sonnenlicht glänzte auf den Gläsern der Schutzbrille des Mannes und ließ es so aussehen, als säßen unter dem Rand des Sturzhelms riesige feurige Augen. Jetzt! Bond bremste hart, rutschte mit der BSA über die Straße und stellte den Motor ab. Er war nicht schnell genug gewesen, um rechtzeitig seine eigene Waffe zu ziehen. Die Waffe des Mörders feuerte zwei Mal, und eine Kugel bohrte sich zwischen die Sattelfedern neben Bonds Oberschenkel. Doch dann kam der Colt zum Einsatz, und der Mörder und seine BSA wurden von der Straße gerissen, als ob sie ein Lasso aus dem Inneren des Waldes eingefangen hätte. Der Mann flog mitsamt dem Motorrad über den Graben und krachte mit dem Kopf zuerst gegen den Stamm einer Birke. Für einen Augenblick verharrte das Knäuel aus Mensch und Maschine an dem breiten Stamm. Dann fiel es mit einem metallischen Scheppern rückwärts ins Gras.


  Bond stieg von seiner Maschine und ging zu dem hässlichen Klumpen aus Khakistoff und qualmendem Stahl hinüber. Es war nicht nötig, nach einem Puls zu suchen. Wo auch immer die Kugel den Kopf getroffen hatte, der Sturzhelm war wie eine Eierschale zersplittert. Bond wandte sich ab und steckte die Waffe zurück unter seine Uniformjacke. Er hatte Glück gehabt. Nun durfte er sein Schicksal nicht herausfordern. Er stieg auf die BSA, drehte um und raste über die Straße zurück.


  Er lehnte die BSA an einen der angekratzten Bäume mitten im Wald und ging vorsichtig zum Rand der Lichtung. Dort bezog er im Schatten der großen Birke Position. Er befeuchtete seine Lippen und imitierte so gut er konnte das Pfeifen des Mörders. Er wartete. Hatte er das Pfeifen falsch wiedergegeben? Doch dann erzitterte der Busch, und das hohe Jaulen ertönte. Bond hakte seinen rechten Daumen in seinen Gürtel, sodass er nur wenige Zentimeter vom Griff seiner Waffe entfernt war. Er hoffte, dass er keine weiteren Leben beenden musste. Die beiden Handlanger schienen keine Waffen bei sich zu tragen. Mit etwas Glück würden sie freiwillig mitkommen, ohne Widerstand zu leisten.


  Jetzt standen die gewölbten Türen offen. Von seinem Standort aus konnte Bond nicht in den Schacht hinuntersehen, aber der erste Mann war innerhalb von Sekunden draußen und zog sich bereits seine Schneeschuhe an, während der zweite folgte. Die Schneeschuhe! Bonds Herz setzte einen Schlag aus. Er hatte sie vergessen! Sie mussten dort hinten in den Büschen versteckt sein. Verdammter Idiot! Würden sie es bemerken?


  Die beiden Männer kamen langsam auf ihn zu und traten bei jedem Schritt vorsichtig auf. Als sie noch etwa sechs Meter entfernt waren, sagte der Anführer der beiden leise etwas in einer Sprache, die nach Russisch klang. Als Bond nichts erwiderte, verharrten die beiden Männer. Sie starrten ihn erstaunt an, vielleicht warteten sie auf eine Erwiderung, auf ein Passwort. Bond spürte den drohenden Ärger. Er zog seine Waffe und bewegte sich geduckt auf sie zu. »Hände hoch.« Er gestikulierte mit dem Lauf des Colts. Der Anführer der beiden brüllte einen Befehl und stürzte nach vorn. Im gleichen Moment rannte der zweite Mann in Richtung des Verstecks zurück. Ein Gewehr dröhnte irgendwo zwischen den Bäumen, und das rechte Bein des Mannes knickte unter ihm weg. Die Männer von der Station gaben ihre Tarnung auf und kamen herbeigerannt. Bond fiel auf ein Knie und richtete den Lauf seiner Waffe auf den heranrasenden Körper. Die Waffe berührte ihn, doch der Mann hatte sich bereits auf ihn gestürzt. Bond sah Fingernägel, die auf seine Augen zielten, duckte sich und wurde von einem Aufwärtshaken erwischt. Jetzt befand sich eine Hand an seinem rechten Handgelenk, und seine Waffe wurde langsam in seine Richtung gedreht. Da er die Männer nicht töten wollte, hatte er die Waffe gesichert. Er versuchte, die Vorrichtung mit seinem Daumen zu erreichen. Ein Stiefel traf ihn an der Seite des Kopfes, und er ließ die Waffe los und fiel zurück. Durch einen roten Nebel sah er, wie die Mündung der Waffe auf sein Gesicht gerichtet wurde. Der Gedanke, dass er nun sterben würde, schoss ihm durch den Kopf – er würde sterben, weil er Gnade gezeigt hatte …!


  Plötzlich war die Mündung der Waffe verschwunden, und das Gewicht des Mannes befand sich nicht länger auf ihm. Bond rappelte sich auf die Knie und schließlich auf die Füße auf. Der Körper, der ausgestreckt neben ihm im Gras lag, zuckte ein letztes Mal. In der Rückseite der Hose waren blutige Risse zu erkennen. Bond schaute sich um. Die vier Männer von der Station standen in einer Gruppe da. Bond löste den Gurt seines Sturzhelms und rieb sich die Seite seines Kopfes. »Tja, danke«, sagte er. »Wer war das?«


  Niemand antwortete. Die Männer wirkten peinlich berührt.


  Bond ging verwirrt auf sie zu. »Was ist los?«


  Plötzlich bemerkte Bond eine Bewegung hinter den Männern. Ein zusätzliches Bein erschien – das Bein einer Frau. Bond lachte laut los. Die Männer grinsten verlegen und schauten hinter sich. Mary Ann Russell, die ein braunes Hemd und eine schwarze Jeans trug, kam mit erhobenen Händen hinter ihnen hervor. In der einen Hand hielt sie etwas, das wie eine .22 Sportpistole aussah. Sie ließ die Hände sinken und steckte die Pistole in den Bund ihrer Jeans. Dann kam sie auf Bond zu und sagte nervös: »Geben Sie ihnen keine Schuld. Ich habe heute Morgen einfach darauf bestanden, dass sie mich mitnehmen.« Ihre Augen hatten einen flehenden Ausdruck angenommen. »Eigentlich war es ein ziemliches Glück für Sie, dass ich mitgekommen bin. Ich meine, ich habe Sie zufällig als Erste erreicht. Niemand wollte schießen, weil sie Angst hatten, Sie zu treffen.«


  Bond lächelte sie an. »Wenn Sie nicht mitgekommen wären, hätte ich meine Verabredung zum Abendessen absagen müssen«, bemerkte er. In sachlichem Tonfall wandte er sich an die Männer. »Also gut. Einer von Ihnen nimmt das Motorrad und erstattet Colonel Schreiber Bericht. Ich würde sagen, wir warten auf sein Team, bevor wir uns das Versteck genauer ansehen. Und bitten Sie ihn, ein paar Anti-Sabotage-Männer mitzuschicken. Dieser Schacht könnte vermint sein. Alles klar?«


  Bond nahm das Mädchen beim Arm. »Kommen Sie mit. Ich will Ihnen ein Vogelnest zeigen.«


  »Ist das ein Befehl?«


  »Ja.«


  [image: image]


  IN TÖDLICHER MISSION


  Der schönste Vogel auf ganz Jamaika, und für manche sogar der schönste Vogel der ganzen Welt, ist der Wimpelschwanz, der hier auch Doctor Bird genannt wird. Das Männchen dieser Art ist etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang, wobei siebzehn Zentimeter davon den Schwanz ausmachen – zwei lange schwarze Federn, die gebogen sind und einander überkreuzen und deren Innenränder eine leicht gewellte Form aufweisen. Der Kopf und der Rücken sind schwarz, die Flügel dunkelgrün, der lange Schnabel leuchtend rot, und die glänzenden, vertrauensseligen Augen sind schwarz. Der Körper schillert in einem so umwerfenden Smaragdgrün, dass es das intensivste Grün in der Natur ist, wenn die Sonne direkt auf die Brust des Vogels scheint. Auf Jamaika erhalten besonders beliebte Vögel Spitznamen. Der Trochilus polytmus wird »Doctor Bird« genannt, weil die beiden langen Schwanzfedern die Menschen an die schwarzen Rockschöße eines altmodischen Arztes erinnern.


  Mrs Havelock war zwei Familien dieser Vögel besonders zugetan, weil sie sie bei der Nektarsuche, beim Kämpfen, beim Nestbau und beim Liebesspiel beobachtet hatte, seit sie geheiratet hatte und nach Content gezogen war. Sie war mittlerweile über fünfzig und hatte so viele Generationen dieser beiden Familien kommen und gehen sehen, seit die ursprünglichen zwei Paare von ihrer Schwiegermutter die Spitznamen Pyramus und Thisbe sowie Daphnis und Chloe erhalten hatten. Doch die nachfolgenden Paare hatten die Namen behalten, und nun saß Mrs Havelock mit ihrem eleganten Teeservice auf der breiten, kühlen Veranda und beobachtete, wie sich Pyramus mit einem schrillen Schrei auf Daphnis hinunterstürzte, der gerade den letzten Nektar aus seinem eigenen großen Chinahutbusch getrunken und sich dann zwischen die Blüten des Teufelsrückgrats geschlichen hatte, das Pyramus’ Revier war. Die beiden winzigen schwarz-grünen Kometen wirbelten über die vielen Hektar Rasenfläche davon, auf der hier und da Hibiskus- und Bougainvilleasträucher wuchsen, bis sie in den Zitrushainen außer Sichtweite verschwanden. Sie würden schon bald wieder zurück sein. Der ständige Kampf zwischen den beiden Familien war ein Spiel. In diesem großen, üppig bepflanzten Garten gab es genug Nektar für alle.


  Mrs Havelock stellte ihre Teetasse ab und nahm sich ein Sandwich mit Anchovipaste. »Sie sind wirklich ganz schreckliche Angeber«, sagte sie.


  Colonel Havelock linste über den Rand seines Daily Gleaners. »Wer?«


  »Pyramus und Daphnis.«


  »Oh, ja.« Colonel Havelock fand die Namen albern. »Sieht so aus, als würde Batista schon bald auf der Flucht sein«, entgegnete er. »Castro hält den Druck ordentlich aufrecht. Ein Bursche im Barclay’s hat mir heute Morgen erzählt, dass schon jetzt eine Menge Fluchtgeld hergebracht wird. Angeblich wurde Belair an die Nominierten verkauft. Einhundertfünfzigtausend Pfund für vierhundert Hektar voller Viehzecken und ein Haus, das die Feuerameisen bis Weihnachten aufgefressen haben werden! Und plötzlich hat jemand dieses scheußliche Blue Harbour Hotel gekauft, und es gibt sogar Gerüchte, dass Jimmy Farquharson einen Käufer für sein Grundstück gefunden hat – ich vermute, die Blattfleckenkrankheit und die Fusariose bekommt man gratis dazu.«


  »Das würde mich für Ursula freuen. Die Ärmste hält es hier draußen kaum aus. Aber ich kann nicht behaupten, dass mir die Vorstellung gefällt, dass die ganze Insel von diesen Kubanern aufgekauft wird. Aber Tim, wo bekommen sie denn überhaupt das ganze Geld dafür her?«


  »Gaunereien, Gewerkschaftsfonds, Regierungsgelder – weiß der Himmel. Dieses Land ist voller Ganoven und Gangster. Sie wollen ihr Geld zweifellos so schnell wie möglich aus Kuba herausschaffen und in etwas anderes investieren. Jamaika ist jetzt, da wir diese Konvertierbarkeit mit dem Dollar haben, ebenso gut dafür geeignet wie jedes andere Land. Der Mann, der Belair gekauft hat, hat das Geld offenbar aus einem Koffer auf den Fußboden von Aschenheims Büro geschaufelt. Ich schätze, er wird das Anwesen ein oder zwei Jahre lang behalten, und wenn der Ärger dann vorbei ist oder Castro es geschafft hat und mit dem Aufräumen fertig ist, wird er es wieder auf den Markt werfen, einen annehmbaren Verlust einstecken und woanders hinziehen. Irgendwie schade. Belair war früher mal so ein schönes Anwesen. Man hätte es wieder zu seinem alten Glanz zurückführen können, wenn es irgendjemandem aus der Familie wichtig gewesen wäre.«


  »In den Zeiten von Bills Großvater war es viertausend Hektar groß. Der Verwalter brauchte drei Tage, um die Grenze abzureiten.«


  »Das alles kümmert Bill einen Dreck. Ich wette, er hat schon längst seine Überfahrt nach London gebucht. Damit wäre dann eine weitere der alten Familien weg. Schon bald wird außer uns niemand mehr übrig sein. Gott sei Dank gefällt es Judy hier.«


  »Ja, Liebling«, nickte Mrs Havelock beschwichtigend und betätigte die Glocke, um das Teegedeck abräumen zu lassen. Agatha, eine riesige, tiefschwarze Negerin, die die altmodische weiße Kopfbedeckung trug, die auf Jamaika längst nicht mehr modern war und nur noch im Hinterland Verwendung fand, kam aus dem in Weiß und Rosa gehaltenen Salon nach draußen. Direkt hinter ihr folgte Fayprince, ein hübsches junges gemischtrassiges Mädchen aus Port Maria, das sie als zweites Dienstmädchen ausbildete. »Es wird Zeit, dass wir mit der Flaschenabfüllung anfangen, Agatha«, sagte Mrs Havelock. »Die Guaven sind dieses Jahr früh dran.«


  Agathas Gesicht blieb teilnahmslos. »Ja, Ma’am. Aber wir brauchen noch mehr Flaschen.«


  »Warum? Ich habe dir doch erst letztes Jahr zwei Dutzend der besten besorgt, die ich bei Henriques finden konnte.«


  »Ja, Ma’am. Jemand hat fünf oder sechs davon zerbrochen.«


  »O je. Wie ist denn das passiert?«


  »Keine Ahnung, Ma’am.« Agatha nahm das große Silbertablett vom Tisch, wartete und beobachtete Mrs Havelocks Gesicht.


  Mrs Havelock hatte nicht den Großteil ihres Lebens auf Jamaika verbracht, ohne zu lernen, dass Flaschen eben manchmal zerbrachen und man gar nichts erreichte, wenn man sich auf die Suche nach dem Schuldigen machte. Also erklärte sie einfach fröhlich: »Oh, schon gut, Agatha. Ich kaufe ein paar neue, wenn ich nach Kingston fahre.«


  »Ja, Ma’am.« Agatha kehrte dicht gefolgt von dem Mädchen ins Haus zurück.


  Mrs Havelock griff nach ihrer Handarbeit und begann zu sticken, wobei sich ihre Finger automatisch bewegten. Ihr Blick wanderte zurück zu dem großen Chinahutbusch und dem Teufelsrückgrat. Ja, die beiden männlichen Vögel waren wieder da. Mit elegant aufgerichteten Schwanzfedern bewegten sie sich zwischen den Blumen hindurch. Die Sonne stand niedrig am Horizont, und hin und wieder blitzte ein Fleck von fast schon stechend schönem Grün auf. Eine Spottdrossel, die auf dem obersten Ast eines Frangipani saß, stimmte ihr Abendlied an. Das Quaken eines frühen Baumfroschs kündigte den Beginn der kurzen violetten Dämmerungsphase an.


  Content, ein achttausend Hektar großes Grundstück in den Ausläufern des Candlefly Peak, einem der östlichsten Berge der Blue Mountains im Verwaltungsbezirk Portland, hatte ein früher Havelock von Oliver Cromwell als Belohnung dafür erhalten, dass er einer der Unterzeichner des Todesurteils für König Charles gewesen war. Im Gegensatz zu vielen anderen Siedlern dieser und späterer Jahre hatten die Havelocks die Plantage über drei Jahrhunderte hinweg aufrechterhalten und mit ihr Erdbeben und Stürme sowie den Anstieg und Fall der Preise für Kakao, Zucker, Zitrusfrüchte und Kopra überstanden. Nun machten sie Geschäfte mit Bananen und Vieh, und die Plantage zählte zu einem der reichsten und am besten geführten Privatanwesen der ganzen Insel. Das Haus, das nach jedem Erdbeben oder Hurrikan zusammengeflickt oder wiederaufgebaut worden war, war ein architektonischer Stilmix – ein mit Mahagonipfeilern versehener, zweistöckiger Mitteltrakt auf den alten Steinfundamenten, flankiert von zwei einstöckigen Flügeln mit ausladenden jamaikanischen Flachdächern, gedeckt mit Silberzederschindeln. In diesem Augenblick saßen die Havelocks auf der großen Veranda des Mitteltrakts, von der aus man auf den leicht abschüssigen Garten und den dahinter gelegenen Dschungel schauen konnte, der sich über dreißig Kilometer bis zum Meer erstreckte.


  Colonel Havelock legte seinen Gleaner weg. »Ich dachte, ich hätte ein Auto gehört.«


  »Wenn das diese schrecklichen Feddens aus Port Antonio sind, musst du sie irgendwie abwimmeln«, sagte Mrs Havelock entschieden. »Ich kann ihr Gejammer über England einfach nicht länger ertragen. Und beim letzten Mal waren sie beide äußerst betrunken, als sie wieder gingen, und das Abendessen war kalt.« Sie erhob sich schnell. »Ich werde Agatha mitteilen, dass sie ihnen sagen soll, ich hätte Migräne.«


  Agatha kam durch die Salontür hinaus. Sie wirkte sehr aufgebracht. Direkt hinter ihr folgten drei Männer. »Herren aus Kingston, Ma’am«, meldete sie hastig. »Sie sind hier, um den Colonel zu sehen.«


  Der erste der drei Männer schob sich an der Haushälterin vorbei. Er trug immer noch seinen Hut, einen Panamahut mit einer kurzen, nach oben gestellten Krempe. Er nahm ihn mit der linken Hand ab und hielt ihn vor seinen Bauch. Die Sonnenstrahlen schimmerten auf der Pomade in seinem Haar und den weißen Zähnen in seinem Mund. Er ging direkt auf Colonel Havelock zu und hielt ihm seine ausgestreckte Hand entgegen. »Major Gonzales. Aus Havanna. Freut mich, Sie kennenzulernen, Colonel.«


  Der Akzent war das imitierte Amerikanisch eines jamaikanischen Taxifahrers. Colonel Havelock war aufgestanden. Er schüttelte die ausgestreckte Hand flüchtig. Er schaute über die Schulter des Majors zu den anderen beiden Männern, sie seitlich der Tür Position bezogen hatten. Beide trugen eine für die Tropen typische Reisetasche von Pan Am bei sich. Die Taschen sahen schwer aus. Jetzt beugten sich die beiden Männer gleichzeitig vor, stellten die Taschen neben ihre gelblichen Schuhe und richteten sich wieder auf. Sie trugen flache weiße Mützen mit transparenten grünen Schirmen, die grüne Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. Aus den grünen Schatten richteten sich ihre intelligenten Tieraugen auf den Major und beobachteten jede seiner Bewegungen.


  »Das sind meine Sekretäre.«


  Colonel Havelock zog eine Pfeife aus seiner Tasche und machte sich daran, sie zu stopfen. Seine aufmerksamen blauen Augen betrachteten die schicke Kleidung, die eleganten Schuhe und die glänzenden Fingernägel des Majors sowie die Jeans und bunten Hemden der anderen beiden. Er fragte sich, wie er diese Männer in sein Arbeitszimmer und damit in die Nähe des Revolvers lotsen konnte, der sich in der obersten Schublade seines Schreibtischs befand. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Während er seine Pfeife anzündete, beobachtete er durch den Rauch die Augen und den Mund des Majors.


  Major Gonzales breitete die Hände aus. Sein Lächeln blieb so breit wie zuvor. Die funkelnden, fast goldenen Augen wirkten amüsiert und freundlich. »Es geht um eine geschäftliche Angelegenheit, Colonel. Ich vertrete einen gewissen Herrn in Havanna.« Er vollführte eine ausladende Geste mit seiner rechten Hand. »Ein einflussreicher Mann und ein sehr anständiger Bursche.« Major Gonzales setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. »Sie würden ihn mögen, Colonel. Er hat mich gebeten, Ihnen seine Grüße zu übermitteln und Sie nach dem Preis Ihres Anwesens zu fragen.«


  Mrs Havelock, die das ganze Geschehen mit einem höflichen, dezenten Lächeln auf den Lippen beobachtet hatte, erhob sich, um sich neben ihren Ehemann zu stellen. »Das ist wirklich eine Schande, Major«, sagte sie höflich, um den armen Mann nicht in Verlegenheit zu bringen. »Jetzt mussten Sie den ganzen weiten Weg über diese staubigen Straßen auf sich nehmen! Ihr Freund hätte wirklich zuerst an uns schreiben oder jemanden in Kingston oder dem Government House fragen sollen. Sehen Sie, die Familie meines Mannes lebt schon seit fast dreihundert Jahren auf diesem Anwesen.« Sie warf ihm einen liebenswürdigen und entschuldigenden Blick zu. »Ich fürchte, der Verkauf von Content steht nicht zur Debatte. Das war niemals der Fall. Ich frage mich, wie Ihr wichtiger Freund auf diese Idee kommen konnte.«


  Major Gonzales deutete eine kurze Verbeugung an. Sein lächelndes Gesicht wandte sich wieder Colonel Havelock zu. »Der Herr, den ich vertrete, hörte, dass es sich hierbei um eines der schönsten Anwesen auf ganz Jamaika handelt«, fuhr er fort, als ob Mrs Havelock keinen Ton von sich gegeben hätte. »Er ist ein äußerst großzügiger Mann. Sie dürfen jede Summe nennen, die Ihnen vernünftig erscheint.«


  »Sie haben doch gehört, was Mrs Havelock gesagt hat«, beharrte Colonel Havelock entschieden. »Das Anwesen steht nicht zum Verkauf.«


  Major Gonzales lachte. Es klang nach einem echten Lachen. Er schüttelte den Kopf, als ob er einem recht begriffsstutzigen Kind etwas erklären müsste. »Sie missverstehen mich, Colonel. Mein Auftraggeber möchte dieses Anwesen kaufen und kein anderes auf Jamaika. Er besitzt einiges an Vermögen, an zusätzlichem Vermögen, das er gerne investieren würde. Dieses Vermögen soll auf Jamaika angelegt werden. Mein Auftraggeber wünscht, dass dieses Anwesen hier sein neues Zuhause wird.«


  »Ich verstehe, Major«, sagte Colonel Havelock geduldig. »Und es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre Zeit verschwendet haben. Aber solange ich lebe, wird Content niemals zum Verkauf stehen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Meine Frau und ich essen immer recht früh zu Abend, und Sie haben noch einen langen Weg vor sich.« Er deutete nach links an der Veranda entlang. »Ich denke, Sie werden feststellen, dass dies der schnellste Weg zu Ihrem Wagen ist. Ich werde Sie begleiten.«


  Colonel Havelock machte ein paar einladende Schritte, doch als sich Major Gonzales nicht vom Fleck rührte, blieb er stehen. Die blauen Augen wurden kalt.


  Major Gonzales’ Lächeln wurde vielleicht ein klein wenig schmaler und sein Blick war wachsam geworden. Doch sein Gebaren war nach wie vor freundlich. »Einen Moment noch, Colonel«, entgegnete er fröhlich. Er erteilte einen knappen Befehl über seine Schulter. Beide Havelocks bemerkten, wie die freundliche Maske verrutschte, als der Mann die scharfen Worte aussprach. Zum ersten Mal wirkte Mrs Havelock leicht unsicher. Sie rückte noch ein wenig näher an ihren Mann heran. Die beiden Männer hoben ihre blauen Pan-Am-Taschen auf und traten vor. Major Gonzales griff nacheinander nach den Reißverschlüssen der Taschen und zog sie auf. Die Taschen waren bis zum Rand mit ordentlichen Bündeln amerikanischer Dollar gefüllt. Major Gonzales breitete die Arme aus. »Alles Hunderter. Alle echt. Eine halbe Million Dollar. In Ihrer Währung entspricht das ungefähr einhundertachtzigtausend Pfund. Ein kleines Vermögen. Auf dieser Welt gibt es noch eine Menge anderer guter Orte, an denen man leben kann, Colonel. Und vielleicht würde mein Auftraggeber noch weitere zwanzigtausend Pfund hinzufügen, um die Summe rund zu machen. Sie würden es innerhalb einer Woche erfahren. Ich benötige lediglich ein halbes Blatt Papier mit Ihrer Unterschrift darauf. Den Rest können die Anwälte erledigen. Also, Colonel«, das Lächeln war siegessicher, »sollen wir uns darauf einigen und das Geschäft mit einem Handschlag besiegeln? Dann bleiben die Taschen hier, und wir verschwinden, damit Sie in Ruhe zu Abend essen können.«


  Die Havelocks starrten den Major mit identischen Gesichtsausdrücken an – eine Mischung aus Wut und Abscheu. Man konnte sich regelrecht vorstellen, wie Mrs Havelock die Geschichte am nächsten Tag erzählen würde. »So ein ordinärer, schmieriger kleiner Mann. Und diese schmutzigen Plastiktaschen voller Geld! Timmy war wundervoll. Er hat ihm einfach gesagt, dass er verschwinden und sein widerliches Zeug mitnehmen soll.«


  Colonel Havelocks Mund verzog sich angeekelt nach unten. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, Major«, grollte er. »Das Anwesen ist nicht zu verkaufen – für keinen Preis der Welt. Und ich teile die allgemeine Gier nach amerikanischen Dollars nicht. Ich muss Sie nun bitten, zu gehen.« Colonel Havelock legte seine kalte Pfeife auf den Tisch, als ob er sich darauf vorbereiten würde, sich die Ärmel hochzukrempeln.


  Zum ersten Mal wich die Wärme aus Major Gonzales’ Lächeln. Der Mund grinste weiter, aber er war nun zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Die golden glänzenden Augen waren plötzlich hart und unnachgiebig wie echtes Metall. »Colonel«, sagte er leise. »Ich glaube, ich bin derjenige, der sich nicht klar ausgedrückt hat. Nicht Sie. Mein Auftraggeber hat mich angewiesen, Ihnen mitzuteilen, dass er andere Maßnahmen ergreifen muss, falls Sie sein äußerst großzügiges Angebot nicht annehmen wollen.«


  Nun bekam Mrs Havelock es mit der Angst zu tun. Sie legte ihre Hand auf Colonel Havelocks Arm und drückte fest zu. Er legte seine Hand beruhigend auf ihre und presste hervor: »Bitte lassen Sie uns in Ruhe und verschwinden Sie, Major. Ansonsten werde ich die Polizei informieren.«


  Die rosa Spitze von Major Gonzales’ Zunge kam hervor und glitt langsam über seine Lippen. Sämtliche Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen, und es war angespannt und hart geworden. »Das Anwesen wird also nicht verkauft, solange Sie leben, Colonel«, sagte er barsch. »Ist das Ihr letztes Wort?« Seine rechte Hand wanderte hinter seinen Rücken, und er schnippte ein Mal leise mit den Fingern. Hinter ihm glitten die Waffenhände der beiden Männer unter ihre bunten Hemden in Richtung Hosenbund. Die aufmerksamen Tieraugen beobachteten die Finger des Majors hinter dessen Rücken.


  Mrs Havelocks Hand schnellte zu ihrem Mund. Colonel Havelock wollte Ja sagen, aber sein Mund war zu trocken. Er schluckte geräuschvoll. Er konnte es nicht fassen. Dieser räudige kubanische Gauner musste bluffen. »Ja, das ist es«, brachte er schließlich schwerfällig hervor.


  Major Gonzales nickte knapp. »In diesem Fall, Colonel, wird mein Auftraggeber die Verhandlungen mit dem nächsten Besitzer weiterführen – Ihrer Tochter.«


  Die Finger schnippten. Major Gonzales trat zur Seite, um das Schussfeld frei zu geben. Die braunen Affenhände schnellten unter den bunten Hemden hervor. Die hässlichen wurstförmigen Metallklumpen donnerten und spuckten – wieder und wieder, selbst als die beiden Körper bereits zu Boden gingen.


  Major Gonzales beugte sich vor und vergewisserte sich, dass die Kugeln getroffen hatten. Dann zogen sich die drei Männer schnell durch den in Weiß und Rosa gehaltenen Salon zurück, gingen durch den dunklen Flur aus Mahagoniholz und verließen das Haus durch die elegante Eingangstür. Sie stiegen ohne Eile in eine schwarze Ford-Consul-Limousine mit jamaikanischem Nummernschild. Major Gonzales nahm auf dem Fahrersitz Platz, die beiden Schützen setzten sich aufrecht auf die Rückbank und sie fuhren gemächlich über die lange Straße von Royal Palms. An der Kreuzung der Ausfahrt und der Straße nach Port Antonio hingen die durchgeschnittenen Telefonkabel durch die Bäume herunter wie schimmernde Lianen. Major Gonzales manövrierte den Wagen vorsichtig und gekonnt über die schmale Straße, bis er die Schotterstraße in der Nähe der Küste erreichte. Dann trat er aufs Gas. Zwanzig Minuten nach den Morden gelangte er in die äußeren Bereiche des kleinen Bananenhafens. Dort parkte er den gestohlenen Wagen auf dem Grasstreifen neben der Straße, und die drei Männer stiegen aus und gingen den halben Kilometer über die schwach beleuchtete Hauptstraße zum Anlegeplatz der Bananendampfer zu Fuß weiter. Das Schnellboot wartete bereits mit knatterndem Motor. Die drei Männer gingen an Bord, und das Boot schoss über das ruhige Wasser des Hafens davon, den eine amerikanische Dichterin einst als den schönsten der Welt bezeichnet hatte. Der Anker des schimmernden fünfzig Tonnen schweren Chris-Craft war bereits zur Hälfte gelichtet. Die amerikanische Flagge flatterte im Wind. Die beiden schlanken Ruten der Hochseeangeln deuteten darauf hin, dass es sich bei den Bootsbesitzern um Touristen handelte – aus Kingston oder vielleicht auch aus Montego Bay. Die drei Männer gingen an Bord, und das Schnellboot wurde eingeholt. Zwei Kanus umrundeten sie und bettelten um Almosen. Major Gonzales warf jedem von ihnen eine Fünfzig-Cent-Münze zu, und die nackten Männer verschwanden. Der Dieselmotor erwachte mit einem stotternden Dröhnen zum Leben, und das Chris-Craft drehte sich und steuerte auf den tiefen Kanal unter dem Titchfield Hotel zu. Bei Tagesanbruch würden sie zurück in Havanna sein. Die Fischer und Hafenarbeiter an Land beobachteten ihre Abfahrt und widmeten sich dann wieder ihrer Diskussion darüber, welcher der vielen Filmstars, die auf Jamaika Urlaub machten, das gewesen sein könnte.


  Auf der breiten Veranda von Content funkelten die letzten Sonnenstrahlen in den roten Flecken. Einer der Doctor Birds schwirrte über das Geländer, schwebte sehr dicht über Mrs Havelocks Herz und schaute auf sie hinunter. Nein, das war nichts für ihn. Fröhlich surrte er zu seinem Schlafplatz zwischen den sich schließenden Hibiskusblüten weiter.


  Das Geräusch eines kleinen Sportwagens, der um die Kurve der Einfahrt driftete, erklang. Wenn Mrs Havelock noch am Leben gewesen wäre, hätte sie sich nun darauf vorbereitet zu sagen: »Judy. Ich habe dich schon tausend Mal darauf hingewiesen, dass du das nicht in der Kurve machen sollst. Du schleuderst den ganzen Kies auf den Rasen, und du weißt doch, dass das Joshuas Rasenmäher ruiniert.«


  Es war einen Monat später. In London hatte der Oktober mit einem eine Woche andauernden strahlenden Altweibersommer begonnen, und der Lärm der Rasenmäher drang vom Regent’s Park hinauf durch die breiten Fenster von Ms Büro. Es waren motorbetriebene Mäher, und James Bond sann darüber nach, dass eines der schönsten Geräusche des Sommers, das träge metallische Summen der alten Maschinen, bald für immer aus dieser Welt verschwunden sein würde. Vielleicht hatten die Kinder von heute das gleiche Gefühl beim Schnaufen und Knattern der kleinen Zweitaktmotoren. Wenigstens würde das frisch gemähte Gras noch gleich riechen.


  Bond hatte Zeit für derartige Überlegungen, weil M scheinbar Schwierigkeiten hatte, auf den Punkt zu kommen. Er hatte Bond gefragt, ob er momentan beschäftigt sei, was er fröhlich verneint hatte. Dann hatte er darauf gewartet, dass die Büchse der Pandora geöffnet wurde. Er war einigermaßen interessiert, weil M ihn mit James angesprochen hatte anstatt mit seiner Nummer – 007. Das war während der Dienstzeit recht ungewöhnlich. Es klang so, als könnte hinter diesem Auftrag ein persönliches Interesse stecken – als ob es sich eher um eine Bitte als um einen Befehl handelte. Und Bond hatte den Eindruck, dass sich zwischen den kalten, unnachgiebigen, klaren grauen Augen eine zusätzliche Sorgenfalte befand. Und drei Minuten waren definitiv zu lange, um eine Pfeife in Gang zu bringen.


  M drehte sich mit seinem Stuhl zum Schreibtisch herum und warf die Streichholzschachtel darauf, sodass sie über die rote Lederauflage auf Bond zurutschte. Bond fing sie ab und schob sie höflich zurück in die Mitte des Tisches. M ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen. Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »James«, sagte er ruhig, »ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass jeder Mann in der Flotte genau weiß, was er zu tun hat, nur der befehlshabende Admiral nicht?«


  Bond runzelte die Stirn. »Der Gedanke ist mir noch nicht gekommen, Sir«, erwiderte er. »Aber ich verstehe, was Sie meinen. Der Rest muss nur Befehle ausführen. Der Admiral muss entscheiden, welche Befehle gegeben werden. Ich schätze, es ist das Gleiche, als wenn man sagt, dass das Oberkommando den einsamsten aller Posten darstellt.«


  M gestikulierte mit seiner Pfeife. »Es ist der gleiche Grundgedanke, ja. Jemand muss Entschlossenheit zeigen. Jemand muss am Ende die Entscheidungen treffen. Wenn man vor der Admiralität Unentschlossenheit zeigt, verdient man es, an Land gesetzt zu werden. Manche Leute sind religiös – sie überlassen Gott die Entscheidung.« Ms Blick war verteidigend. »Ich habe das während meiner Zeit beim Service ein paar Mal versucht, aber der liebe Herrgott hat mir den Schwarzen Peter immer wieder zurückgeschoben und mir gesagt, ich solle gefälligst meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich vermute, das formt den Charakter, aber es ist hart. Das Problem ist, dass nur sehr wenige Menschen hart bleiben, nachdem sie über vierzig sind. Sie haben viel durchgemacht – Probleme, Tragödien, Krankheiten. Diese Dinge machen einen weich.« M warf Bond einen strengen Blick zu. »Wie steht es mit Ihrem Härtegrad, James? Sie haben das gefährliche Alter noch nicht erreicht.«


  Bond mochte keine persönlichen Fragen. Er wusste weder, was er darauf antworten sollte, noch was die Wahrheit war. Er hatte weder Frau noch Kinder – hatte nie die Tragödie eines persönlichen Verlusts erlitten. Er musste sich nicht mit Blindheit oder einer tödlichen Krankheit befassen. Er hatte absolut keine Ahnung, wie er sich diesen Dingen stellen sollte, die so viel mehr Härte erforderten, als er sie je hatte zeigen müssen. »Ich denke, ich kann die meisten Dinge ertragen, wenn es sein muss und ich der Meinung bin, dass es das Richtige ist, Sir«, antwortete er zögernd. »Ich meine« – er benutzte solche Worte nicht gern – »wenn die Sache … äh … irgendwie gerechtfertigt ist, Sir.« Er fuhr fort und schämte sich dafür, dass er den Ball zurück zu M spielte. »Natürlich ist es nicht leicht, zu wissen, was gerechtfertigt ist und was nicht. Ich schätze, wenn ich im Rahmen meiner Arbeit für den Service einen unangenehmen Auftrag erhalte, dann geht es um eine gerechte Sache.«


  »Verdammt.« Ms Augen funkelten ungeduldig. »Genau das meine ich! Sie verlassen sich auf mich. Sie übernehmen selbst nicht das kleinste verfluchte bisschen Verantwortung.« Er tippte mit dem Stiel seiner Pfeife gegen seine Brust. »Ich bin derjenige, der das tun muss. Ich bin derjenige, der entscheiden muss, ob eine Sache gerechtfertigt ist oder nicht.« Die Wut wich aus seinen Augen. Der zornige Mund verzog sich säuerlich nach unten. »Ach was soll’s«, knurrte er mürrisch, »ich schätze, dafür werde ich bezahlt. Jemand muss den verdammten Zug schließlich fahren.« M steckte sich seine Pfeife wieder in den Mund und sog den Rauch tief ein, um sich zu beruhigen.


  Nun empfand Bond Mitleid mit M. Er hatte noch nie zuvor gehört, dass sein Vorgesetzter während einer Besprechung so viel fluchte. Und M hatte auch noch nie einem Mitglied seines Stabs gegenüber angedeutet, dass er die Last der Bürde spürte, die er trug, seit er sich gegen die sichere Aussicht entschieden hatte, Fifth Sea Lord zu werden, um die Leitung des Secret Service zu übernehmen. M hatte ein Problem. Bond fragte sich, was es war. Es würde sich nicht um etwas Gefährliches handeln. Wenn M die Chancen mehr oder weniger zu seinen Gunsten drehen konnte, würde er überall auf der Welt alles riskieren. Es würde sich auch um nichts Politisches handeln. M interessierte sich kein Stück für die Anfälligkeiten irgendeines Ministeriums und hielt nichts davon, sie zu hintergehen, um einen persönlichen Beschluss vom Premierminister zu erhalten. Es mochte sich um etwas Moralisches handeln. Oder etwas Persönliches. »Gibt es etwas, wobei ich helfen kann, Sir?«, fragte Bond.


  M schaute Bond kurz und nachdenklich an. Dann drehte er seinen Stuhl so, dass er aus dem Fenster auf die hohen spätsommerlichen Wolken schauen konnte. »Erinnern Sie sich an den Havelock-Fall?«, fragte er unvermittelt.


  »Nur an das, was ich in den Zeitungen gelesen habe, Sir. Ein älteres Ehepaar auf Jamaika. Die Tochter kam eines Abends nach Hause und fand sie tot vor – mit Kugeln vollgepumpt. Es gab Gerüchte über Gangster aus Havanna. Die Haushälterin sagte, drei Männer seien in einem Wagen angekommen. Sie glaubte, es könnte sich um Kubaner gehandelt haben. Später stellte sich heraus, dass der Wagen gestohlen war. Am Abend der Tat segelte eine Jacht aus dem örtlichen Hafen los. Doch soweit ich mich erinnere, kam die Polizei in dem Fall nicht weiter. Das ist alles, Sir. Ich habe keine Meldungen gesehen, die bezüglich des Falls reinkamen.«


  »Das können Sie auch gar nicht«, sagte M barsch. »Sie gingen persönlich an mich. Man hat uns nicht gebeten, den Fall zu übernehmen. Wie es der Zufall will«, M räusperte sich – diese private Nutzung des Secret Service belastete sein Gewissen, »kannte ich die Havelocks. Tatsächlich war ich sogar Trauzeuge bei ihrer Hochzeit. Auf Malta. 1925.«


  »Ich verstehe, Sir. Das ist übel.«


  »Nette Leute«, kommentierte M knapp. »Jedenfalls habe ich Station C gebeten, sich die Sache mal genauer anzusehen. Mit den Batista-Leuten sind sie nicht weitergekommen, aber wir haben einen Mann im feindlichen Lager – bei diesem Burschen namens Castro. Und Castros Geheimdienstmitarbeiter scheinen die Regierung recht gut unterwandert zu haben. Ich habe die ganze Geschichte vor ein paar Wochen erhalten. Es läuft darauf hinaus, dass ein Mann namens Hammerstein oder von Hammerstein das Ehepaar ermorden ließ. In diesen Bananenrepubliken leben eine Menge Deutsche. Es handelt sich um Nazis, die den Alliierten am Ende des Krieges durch die Lappen gegangen sind. Dieser spezielle Mann ist ein ehemaliges Mitglied der Gestapo. Er arbeitet als Leiter von Batistas Spionageabwehreinheit. Hat eine Menge Geld mit Erpressung und Schutzgeld gescheffelt. Er hatte ausgesorgt, bis Castros Leute anfingen, Fortschritte zu machen. Er war einer der Ersten, die sich zurückzogen. Er beteiligte einen seiner Offiziere an seiner Beute, einen Mann namens Gonzales, und dieser reiste mit ein paar bewaffneten Handlangern durch die Karibik und machte sich daran, Hammersteins Geld außerhalb von Kuba anzulegen – er investierte es mithilfe von Strohmännern in Immobilien und so weiter. Er kaufte nur die besten Anwesen, aber zu Bestpreisen. Hammerstein konnte es sich leisten. Wenn er mit Geld nicht weiterkam, wandte er Gewalt an – entführte ein Kind, brannte ein paar Hektar Land nieder, alles, was den Besitzer zur Vernunft bringen würde. Nun, dieser Hammerstein hörte auch vom Anwesen der Havelocks, einem der schönsten auf ganz Jamaika, und beauftragte Gonzales damit, es ihm zu besorgen. Ich vermute, seine Befehle sahen vor, die Havelocks zu töten, falls sie sich weigerten, zu verkaufen, und dann Druck auf die Tochter auszuüben. Sie haben übrigens eine Tochter. Sie dürfte mittlerweile etwa fünfundzwanzig sein. Ich habe sie nie kennengelernt. Jedenfalls ist das die Sachlage. Die haben die Havelocks ermordet. Vor zwei Wochen kam Batista Hammerstein dann auf die Schliche. Vielleicht hatte er von einem dieser Aufträge gehört. Ich weiß es nicht. Jedenfalls packte Hammerstein alles zusammen und verschwand mit seinem kleinen Dreimannteam. Er hat zeitlich alles sehr genau geplant, das muss ich ihm lassen. Castro könnte diesen Winter an die Macht kommen, wenn er den Druck aufrechterhält.«


  »Wohin sind sie geflohen, Sir?«, fragte Bond leise.


  »Nach Amerika. An einen Ort nördlich von Vermont. Direkt an der kanadischen Grenze. Solche Männer halten sich gern in der Nähe von Grenzen auf. Der Ort heißt Echo Lake. Es ist eine Art Millionärsranch, die er gemietet hat. Sieht auf den Fotos recht hübsch aus. Sie liegt irgendwo in den Bergen, und auf dem Anwesen befindet sich sogar ein kleiner See. Er hat sich zweifellos ein Versteck ausgesucht, in dem ihn keine Besucher belästigen werden.«


  »Wie haben Sie davon erfahren, Sir?«


  »Ich habe einen Bericht über den Fall an Edgar Hoover geschickt. Er kannte den Mann. Ich schätze, das sollte er wohl. Er hatte eine Menge Ärger mit diesem Waffenschmuggel aus Miami an Castro. Und er interessiert sich für Havanna, seit das große Geld der amerikanischen Gangster dort in den Casinos im Umlauf ist. Er sagte, dass Hammerstein und seine Truppe vor sechs Monaten mit Besuchervisa in die Staaten eingereist seien. Er war sehr hilfsbereit. Er wollte wissen, ob ich genug Informationen hätte, um einen offiziellen Fall daraus zu machen, und fragte, ob ich für diese Männer ein Auslieferungsabkommen mit Jamaika bräuchte. Ich besprach die Angelegenheit mit unserem Generalstaatsanwalt, und er sagte, es bestehe keine Hoffnung, es sei denn, wir könnten Zeugen aus Havanna beschaffen. Doch diese Chance besteht nicht. Wir haben es allein Castros Geheimdienst zu verdanken, dass wir überhaupt so viel wissen. Offiziell werden die Kubaner keinen Finger rühren. Als Nächstes bot Hoover mir an, ihre Visa für ungültig zu erklären, damit sie gezwungen sein würden, weiterzureisen. Ich dankte ihm, lehnte aber ab, und wir beließen es dabei.«


  M saß eine Weile lang schweigend da. Seine Pfeife war ausgegangen, und er zündete sie wieder an. Dann fuhr er fort. »Ich habe beschlossen, mich mal mit unseren Freunden, den Mounties zu unterhalten. Ich habe den Commissioner über den Scrambler kontaktiert. Er hat mich bisher noch nie hängen lassen. Er hat eines seiner Grenzpatrouillenflugzeuge über die Grenze geschickt und damit beauftragt, sich dieses Echo Lake mal aus der Luft anzusehen. Er meinte, falls ich noch weitere Unterstützung benötigen sollte, würde er sie gerne zur Verfügung stellen. Und nun«, M drehte seinen Stuhl langsam zurück zum Schreibtisch, »muss ich entscheiden, was als Nächstes passieren soll.«


  Jetzt wurde Bond klar, was M so quälte und warum er sich wünschte, dass jemand anders die Entscheidung für ihn treffen könnte. Weil die Opfer seine Freunde gewesen waren, hatte M den Fall persönlich bearbeitet. Und nun war er an einem Punkt angelangt, an dem der Gerechtigkeit Genüge getan und diese Leute zur Rechenschaft gezogen werden mussten. Doch M dachte: Ist das Gerechtigkeit, oder ist es Rache? Kein Richter dieser Welt würde einen Mordfall übernehmen, bei dem er das Opfer persönlich gekannt hatte. M wollte, dass jemand anders – Bond – das Urteil ausführte. Bond hatte keinen Zweifel daran. Er hatte die Havelocks nicht gekannt, und ihn kümmerte nicht, wer sie gewesen waren. Hammerstein hatte nach dem Gesetz des Dschungels gehandelt und zwei wehrlose alte Menschen ermorden lassen. Da es kein anderes Gesetz gab, musste nun auch Hammerstein nach dem Gesetz des Dschungels gerichtet werden. Das war die einzige Möglichkeit, Gerechtigkeit walten zu lassen. Wenn das Rache war, dann war es die Rache der Gesellschaft.


  »Ich würde keinen Augenblick zögern, Sir«, versicherte Bond. »Wenn ausländische Gangster feststellen, dass sie mit so etwas davonkommen, werden sie denken, dass wir Engländer so weich sind, wie manche Leute zu glauben scheinen. Dieser Fall verlangt nach roher Gerechtigkeit – Auge um Auge.«


  M starrte Bond weiter an. Er ermutigte ihn nicht und gab auch keinen Kommentar ab.


  »Diese Leute können nicht öffentlich gerichtet werden, Sir«, sagte Bond. »Aber sie sollten getötet werden.«


  M wandte die Augen von Bond ab. Für einen Moment war sein Blick leer und nach innen gerichtet. Dann griff er langsam nach der obersten linken Schublade seines Schreibtischs, zog sie auf und holte eine dünne Aktenmappe heraus, auf der die übliche Beschriftung, aber nicht der rote Stern prangte, der »streng geheim« bedeutete. Er legte die Mappe vor sich, und seine Hand wühlte erneut in der Schublade herum. Er zog einen Gummistempel und ein rotes Stempelkissen hervor. M öffnete die Abdeckung des Stempelkissens, drückte den Stempel darauf und presste diesen dann vorsichtig auf den grauen Deckel der Aktenmappe, sodass er sich genau in der rechten oberen Ecke des Laufzettels befand.


  M legte den Stempel und das Stempelkissen zurück in die Schublade und schloss sie. Er drehte die Mappe um und schob sie sachte über den Tisch zu Bond. Die roten, noch feuchten serifenlosen Buchstaben bildeten die Worte: STRENG VERTRAULICH.


  Bond sagte nichts. Er nickte, nahm die Aktenmappe an sich und verließ den Raum.


  Zwei Tage später nahm Bond die freitägliche Comet nach Montreal. Die Reise sagte ihm nicht sonderlich zu. Die Maschine flog zu hoch und zu schnell, und es gab zu viele Passagiere an Bord. Er vermisste die Tage der alten Stratocruiser – dieses schöne schwerfällige Flugzeug, das zehn Stunden benötigte, um den Atlantik zu überqueren. Damals konnte man noch in Ruhe zu Abend essen, sieben Stunden lang auf einem bequemen Liegesitz schlafen und rechtzeitig aufstehen, um auf das untere Deck zu spazieren und dieses alberne BOAC-»Landhausfrühstück« zu genießen, während die Sonne langsam aufging und die Kabine mit den ersten goldenen Strahlen der westlichen Hemisphäre flutete. Jetzt ging alles viel zu schnell. Die Stewards mussten alles nahezu im Eiltempo servieren, und dann hatte man nur noch knappe zwei Stunden Schlaf, bevor das Flugzeug aus zwölftausend Metern Höhe zum endlos langen Landeanflug ansetzte. Nur acht Stunden nachdem er London verlassen hatte, fuhr Bond mit einem Hertz-Mietwagen – einer Plymouth-Limousine – über die breite Route 17 von Montreal nach Ottawa und versuchte, daran zu denken, dass er auf der rechten Seite der Straße bleiben musste.


  Das Hauptquartier der Royal Canadian Mounted Police befand sich im Justizministerium zwischen den Regierungsgebäuden in Ottawa. Wie die meisten öffentlichen kanadischen Gebäude war das Justizministerium ein massives graues Gemäuer, das so konstruiert war, dass es auf schwerfällige Weise wichtig wirkte und gleichzeitig langen, harten Wintern widerstehen konnte. Bond sollte am Empfang nach dem Commissioner verlangen und sich als »Mr James« ausgeben. Das tat er auch, und ein junger, frischer Corporal der RCMP, der so aussah, als ob er sich an einem warmen, sonnigen Tag nicht gerne drinnen aufhielt, brachte ihn im Fahrstuhl in den dritten Stock. Dort übergab er ihn an einen Sergeant in einem großen, ordentlichen Büro mit schweren Möbeln, in dem zwei junge Sekretärinnen saßen. Der Sergeant sprach in eine Gegensprechanlage und es entstand eine Wartezeit von zehn Minuten, in denen Bond rauchte und den Anwerbungsprospekt las, der die Mounties wie eine Mischung aus einer Ferienranch, Dick Tracy und dem Film Rose Marie klingen ließ. Als er schließlich durch die Verbindungstür geführt wurde, wandte sich ein junger hoch gewachsener Mann in einem dunkelblauen Anzug, einem weißen Hemd und einer schwarzen Krawatte vom Fenster ab und kam auf ihn zu. »Mr James?« Der Mann lächelte dünn. »Ich bin Colonel, nun sagen wir … äh … Johns.«


  Sie schüttelten sich die Hände. »Kommen Sie rein und nehmen Sie Platz. Der Commissioner bedauert sehr, dass er nicht hier sein kann, um Sie persönlich zu empfangen. Er hat eine schlimme Erkältung – Sie wissen schon, eine dieser diplomatischen.« Colonel »Johns« wirkte amüsiert. »Er dachte, es wäre wohl besser, sich den Tag freizunehmen. Ich bin nur eine Aushilfe. Ich war allerdings ein oder zwei Mal mit auf einem Jagdausflug, und der Commissioner hat mich ausgewählt, damit ich mich um Ihren kleinen Urlaub hier kümmern kann.« Der Colonel hielt inne. »Er hat speziell mich ausgewählt. Sie verstehen?«


  Bond lächelte. Der Commissioner war gerne bereit zu helfen, aber er würde diese Situation mit äußerster Vorsicht behandeln. Nichts würde auf sein Büro zurückfallen. Bond kam zu dem Schluss, dass er ein vorsichtiger und sehr vernünftiger Mann sein musste. »Ich verstehe durchaus«, erwiderte er. »Meine Freunde in London wollten nicht, dass sich der Commissioner die Mühe macht, sich persönlich mit dieser Angelegenheit zu befassen. Und ich habe den Commissioner nicht gesehen und war auch nicht in der Nähe seines Hauptquartiers. Da das nun geklärt ist, können wir vielleicht mal zehn Minuten lang Klartext reden – unter uns?«


  Colonel Johns lachte. »Natürlich. Ich wurde angewiesen, diese kleine Rede zu halten und dann direkt zum Geschäftlichen zu kommen. Sie verstehen sicher, Commander, dass Sie und ich gemeinsam diverse Verbrechen begehen werden, angefangen damit, dass wir Ihnen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eine kanadische Jagderlaubnis beschaffen und als Komplizen gegen die Grenzgesetze verstoßen. Danach werden noch weitere, sehr viel ernstere Dinge folgen. Niemandem wäre geholfen, wenn irgendetwas davon an die falschen Ohren dringt. Sie verstehen?«


  »Meine Freunde sehen das genauso. Wenn ich von hier verschwinde, werden wir einander vergessen, und falls ich in Sing Sing lande, ist das mein Problem. Zufrieden?«


  Colonel Johns zog eine Schublade in seinem Schreibtisch auf, nahm eine dicke Aktenmappe heraus und öffnete sie. Das oberste Dokument war eine Liste. Er tippte mit seinem Bleistift auf den ersten Punkt und schaute zu Bond. Er beäugte Bonds alten, schwarz-weiß gemusterten Tweedanzug, das weiße Hemd und die dünne schwarze Krawatte. »Kleidung«, sagte er. Dann nahm er ein einfaches Blatt Papier aus der Mappe und schob es über den Schreibtisch. »Dies ist eine Liste der Dinge, von denen ich glaube, dass Sie sie brauchen werden, sowie die Adresse eines großen Secondhandgeschäfts für Kleidung hier in der Stadt. Nichts Besonderes, nichts Verdächtiges – ein Khakihemd, eine dunkelbraune Jeans, gute Kletterstiefel oder -schuhe. Achten Sie darauf, dass sie bequem sind. Dann finden Sie dort noch die Adresse einer Drogerie, in der Sie Walnussfarbstoff erhalten. Kaufen Sie vier Liter davon und baden Sie in dem Zeug. Um diese Jahreszeit gibt es in den Hügeln viele Brauntöne, und Sie wollen sicher keinen Fallschirmstoff oder sonst etwas tragen, das nach Tarnung aussieht. Verstanden? Wenn Sie erwischt werden, sind Sie ein Engländer auf einem Jagdausflug in Kanada, der sich verlaufen und versehentlich die Grenze überquert hat. Das Gewehr. Ich war persönlich unten und habe es in den Kofferraum Ihres Plymouth gelegt, während Sie gewartet haben. Eins der neuen Savage 99F, Weatherby 6 mal 62 Zielfernrohr, Fünfschussfunktion mit zwanzig .250-3000 Hochgeschwindigkeitspatronen. Das leichteste Großwildjagdgewehr auf dem Markt. Wiegt nur knapp drei Kilo. Gehört einem Freund. Er würde sich sicher freuen, es eines Tages wiederzubekommen, aber er wird es nicht vermissen, falls es nicht wieder auftaucht. Es wurde getestet und funktioniert auf eine Entfernung bis zu fünfhundert Meter. Ein Waffenschein«, Colonel Johns schob ihm das Dokument zu, »wurde hier in der Stadt auf Ihren richtigen Namen ausgestellt, da das den Angaben in Ihrem Pass entspricht. Das Gleiche gilt für den Jagderlaubnisschein. Der gilt allerdings nur für Kleinwild und Ungeziefer, da wir noch keine Rotwildsaison haben. Außerdem bekommen Sie einen Führerschein, um den provisorischen zu ersetzen, den ich für Sie bei den Leuten von Hertz hinterlegt hatte. Ein Proviantbeutel und ein Kompass – beides gebraucht – befinden sich ebenfalls im Kofferraum Ihres Wagens. Ach, übrigens«, Colonel Johns sah von seiner Liste auf, »haben Sie eine persönliche Waffe bei sich?«


  »Ja. Eine Walther PPK in einem Burns-Martin-Holster.«


  »In Ordnung, geben Sie mir die Seriennummer. Ich habe hier eine Blankolizenz. Wenn das auf mich zurückfällt, ist das kein Problem. Ich habe eine Ausrede dafür parat.«


  Bond nahm seine Waffe aus dem Holster und las die Seriennummer ab. Colonel Johns füllte das Formular aus und schob es ihm hin.


  »Also dann, Landkarten. Hier ist eine Esso-Karte von der Umgebung. Mehr brauchen Sie nicht, um den Weg zu Ihrem Ziel zu finden.« Colonel Johns stand auf, kam mit der Karte zu Bond herum und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. »Sie nehmen die Route 17 zurück nach Montreal, wechseln über die Brücke bei St. Anne’s auf die 37 und fahren dann über den Fluss auf die 7. Der 7 folgen Sie dann bis nach Pike River. Dort biegen Sie auf die 52 in Richtung Stanbridge ab. In Stanbridge biegen Sie nach rechts in Richtung Frelighsburg ab und lassen den Wagen dort in einer Garage stehen. Die Straßen auf dieser Route sind alle gut. Für die gesamte Strecke sollten Sie nicht länger als fünf Stunden brauchen, einschließlich Pausen. Alles klar? Also, jetzt müssen Sie genau aufpassen. Sorgen Sie dafür, dass Sie Frelighsburg gegen drei Uhr morgens erreichen. Der Mitarbeiter der Garage wird noch halb schlafen, sodass Sie Ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum nehmen und verschwinden können, ohne dass er Sie bemerkt, selbst wenn Sie ein zweiköpfiger Chinese wären.« Colonel Johns kehrte zu seinem Stuhl zurück und nahm zwei weitere Blätter aus der Aktenmappe. Auf dem einen befand sich eine mit Bleistift skizzierte Karte, auf dem anderen ein Ausschnitt aus einer Luftfotografie. Er schaute Bond ernst an und sagte: »Das hier sind die einzigen heiklen Dinge, die Sie bei sich tragen werden, und ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie sie loswerden, sobald Sie sie benutzt haben, oder sofort, falls die Möglichkeit besteht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten. Dies«, er schob ihm das Papier zu, »ist eine grobe Skizze einer alten Schmuggelroute aus den Tagen der Prohibition. Sie wird heute nicht mehr benutzt, und ich würde auch nicht dazu raten.« Colonel Johns lächelte säuerlich. »Sie könnten auf dem Weg ein paar üblen Gesellen begegnen, und diese Typen neigen dazu, erst zu schießen und später nicht einmal mehr Fragen zu stellen – Betrüger, Drogen- und Menschenhändler –, aber heutzutage reisen sie meistens über Viscount nach Norden. Diese Route wurde für illegale Geschäfte zwischen Franklin, gleich hinter Derby Line, und Frelighsburg benutzt. Wenn Sie diesem Pfad durch die Ausläufer des Gebirges folgen, umgehen Sie Franklin und erreichen die Green Mountains von Vermont. Dort ist alles voller Fichten und Kiefern, und zwischendurch stehen da auch mal ein paar Ahornbäume. In diesen Wäldern können Sie monatelang herumwandern, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Sie gehen hier querfeldein, überqueren ein paar Straßen und verlassen Enosburg Falls in Richtung Westen. Dann erreichen Sie einen steilen Abhang, über den Sie in das Tal hinuntergelangen, nach dem Sie suchen. Hier, wo das Kreuz ist, befindet sich Echo Lake, und den Fotos nach zu urteilen würde ich mich dem Gelände aus Richtung Osten nähern. Verstanden?«


  »Wie weit ist es bis dorthin? Etwa sechzehn Kilometer?«


  »Eher siebzehn. Von Frelighsburg aus sollten Sie schätzungsweise drei Stunden brauchen, sofern Sie sich nicht verlaufen, also müssten Sie Ihr Ziel gegen achtzehn Uhr sehen können. Dann bleibt Ihnen noch eine Stunde Tageslicht, um den Rest der Strecke zurückzulegen.« Colonel Johns schob den Ausschnitt der Luftaufnahme zu ihm hinüber. Es war der Mittelteil des Bildes, das Bond bereits in London gesehen hatte. Es zeigte eine lange Reihe gut instand gehaltener Gebäude aus Bruchstein. Die Dächer bestanden aus Schiefer, und man konnte die eleganten Bogenfenster sowie eine überdachte Veranda erahnen. Eine staubige Straße verlief an der Vordertür vorbei, und auf dieser Seite gab es außerdem Garagen und ein paar einfache Gebäude, bei denen es sich um Hundezwinger zu handeln schien. Auf der Gartenseite befand sich eine gepflasterte Terrasse, die von Blumenbeeten gesäumt wurde, und dahinter erstreckten sich ein oder zwei Hektar einer getrimmten Rasenfläche, die bis zum Ufer des kleinen Sees reichte. Der See schien mithilfe eines Steindamms künstlich angelegt worden zu sein. An der Stelle, an der die Dammmauer das Ufer verließ, standen ein paar gusseiserne Gartenmöbel, und in der Mitte der Mauer befanden sich ein Sprungbrett sowie eine Leiter, über die man aus dem See klettern konnte. Hinter dem See erhob sich ein dichter Wald. Von dieser Seite aus sollte man sich dem Grundstück Colonel Johns’ Empfehlung nach nähern. Auf dem Foto waren keine Menschen zu sehen, aber auf den großen Steinplatten vor der Veranda standen eine Menge teuer aussehender Gartenmöbel aus Aluminium und in deren Mitte ein Tisch mit Getränken darauf. Bond erinnerte sich, dass auf dem größeren Foto ein Tennisplatz im Garten sowie die dekorativen weißen Zäune und grasenden Pferde eines Gestüts auf der anderen Seite der Straße zu sehen gewesen waren. Echo Lake sah genau nach dem aus, was es war: ein luxuriöser Rückzugsort in den Bergen, weit entfernt von Atombombenzielen. Und der Besitzer war ein Millionär, der Wert auf seine Privatsphäre legte und einen Großteil seiner laufenden Kosten vermutlich durch das Gestüt und gelegentliche Mieteinnahmen decken konnte. Es gab eine bewundernswerte Zuflucht für einen Mann ab, der zehn Jahre lang in der hitzigen Politik der Karibik mitgemischt hatte und nun eine Pause brauchte, um neue Kraft zu schöpfen. Der See war außerdem recht praktisch, um sich das Blut von den Händen zu waschen.


  Colonel Johns klappte seine nun leere Aktenmappe zu, zerriss die mit Schreibmaschine geschriebene Liste in winzige Stücke und warf sie in den Papierkorb. Beide Männer erhoben sich. Colonel Johns begleitete Bond zur Tür und streckte ihm seine Hand entgegen. »Tja, ich schätze, das war’s«, sagte er. »Ich würde eine Menge geben, um mit Ihnen gehen zu dürfen. Diese ganze Planerei hat mich an ein oder zwei Scharfschützenaufträge am Ende des Krieges erinnert. Damals war ich noch bei der Armee. Wir dienten unter Monty im Achten Korps. An der linken Front in den Ardennen. Das Land dort ähnelte dem, durch das Sie sich hier schlagen werden, nur die Bäume waren anders. Aber Sie wissen ja, wie das mit diesen Polizeijobs ist. Jede Menge Papierkram und sich bis zur Rente nichts zu Schulden kommen lassen. Tja, machen Sie’s gut und viel Glück. Ich werde zweifellos alles darüber in den Zeitungen lesen.« Er lächelte. »Egal, wie es ausgeht.«


  Bond dankte ihm und schüttelte seine Hand. Dann fiel ihm noch eine letzte Frage ein. »Übrigens, hat das Savage einen Single-Action-Abzug oder einen Double-Action-Abzug? Ich werde ja keine Gelegenheit haben, es herauszufinden und wahrscheinlich habe ich nicht viel Zeit zum Experimentieren, wenn das Ziel auftaucht.«


  »Single-Action, und es ist ein Direktabzug. Halten Sie Ihren Finger davon fern, bis Sie sicher sind, dass Sie ihn im Visier haben. Und halten Sie wenn möglich einen Abstand von mindestens dreihundert Metern. Ich vermute, dass diese Kerle selbst recht gute Schützen sind. Kommen Sie denen nicht zu nah.« Er griff nach der Türklinke. Die andere Hand legte er auf Bonds Schulter. »Unser Commissioner hat ein Motto: ‚Man sollte nie einen Mann schicken, wenn man stattdessen eine Kugel schicken kann.‘ Denken Sie daran. Leben Sie wohl, Commander.«


  Bond verbrachte die Nacht und den Großteil des folgenden Tages im KO-ZEE Motor Court kurz vor Montreal. Er bezahlte im Voraus für drei Nächte. Den Tag verbrachte er damit, sich um seine Ausrüstung zu kümmern und die Kletterstiefel mit Gummiprofil einzulaufen, die er in Ottawa gekauft hatte. Außerdem kaufte er sich Glukosetabletten sowie ein wenig geräucherten Schinken und Brot, aus denen er sich Sandwiches machte. Er besorgte sich auch eine große Aluminiumflasche und füllte sie zu drei Vierteln mit Bourbon und zu einem Viertel mit Kaffee. Als es dunkel wurde, aß er zu Abend und schlief ein wenig. Dann verdünnte er den Walnussfarbstoff und wusch sich damit von Kopf bis Fuß ab. Er massierte sich das Zeug sogar in die Haarwurzeln ein. Danach sah er wie ein Indianer mit blaugrauen Augen aus. Um kurz vor Mitternacht öffnete er leise die Seitentür zum Stellplatz, stieg in den Plymouth und fuhr auf die Straße nach Süden, auf der er nach Frelighsburg gelangen würde.


  Der Mann in der Vierundzwanzig-Stunden-Garage war nicht so schläfrig, wie Colonel Johns behauptet hatte.


  »Gehen Sie auf die Jagd, Mister?«


  In Nordamerika konnte man mit einsilbigen Schnauflauten als Antwort weit kommen. »Hm«, »Mhm« und »Hi« in ihren zahlreichen Variationen reichten in Kombination mit »Klar«, »Schätze schon«, »Ach was?« und »Quatsch!« aus, um für fast alle Eventualitäten gerüstet zu sein.


  Bond schlang sich den Gurt seines Gewehrs über die Schulter und sagte: »Mhm.«


  »Am Samstag hat einer oben bei Highgate Springs einen schönen Bieber erwischt.«


  »Ach was?«, murmelte Bond gleichgültig, bezahlte für zwei Nächte und verließ die Garage. Er hatte außerhalb der Stadt angehalten, und nun musste er nur noch für ein paar Hundert Meter der Straße folgen, bevor er den Trampelpfad fand, der rechts von ihm in den Wald führte. Nach einer halben Stunde verlief sich der Pfad vor einem heruntergekommenen Bauernhaus im Gras. Ein angeketteter Hund begann aufgebracht zu bellen, aber im Haus ging kein Licht an. Bond ging um den Hof herum und fand auf Anhieb den Pfad am Bach. Diesem sollte er für knapp fünf Kilometer folgen. Er machte größere Schritte, um so schnell wie möglich von dem Hund wegzukommen. Als das Bellen verstummte, herrschte nur noch Stille, die tiefe, samtene Stille des Waldes in einer ruhigen Nacht. Es war eine warme Nacht mit einem gelben Vollmond, der genug Licht durch die dichten Fichten warf, dass sich Bond problemlos auf dem Pfad zurechtfand. Die federnden, gepolsterten Sohlen der Kletterstiefel eigneten sich hervorragend zum Laufen, und Bond wusste, dass er gut vorankam und bestens in der Zeit lag. Gegen vier Uhr wurden die Bäume weniger, und schon bald marschierte er über offene Felder. Zu seiner Rechten erstreckten sich die verstreuten Lichter der Stadt Franklin. Er überquerte eine geteerte Seitenstraße, und fand sich auf einem breiteren Weg durch den Wald wieder. Rechts von ihm schimmerte ein See im Mondlicht. Um fünf Uhr hatte er die schwarzen Asphaltbänder der Highways 108 und 120 überquert. Auf Letzterem befand sich ein Schild mit der Aufschrift ENOSBURG FALLS 2 KM. Jetzt hatte er die letzte Etappe erreicht – einen kleinen Jagdweg, der steil anstieg. In sicherer Entfernung von der Straße blieb er stehen, verlagerte das Gewicht des Gewehrs und des Rucksacks, genehmigte sich eine Zigarette und verbrannte die skizzierte Karte. Der Himmel wurde bereits heller, und im Wald um ihn herum erklangen Geräusche – der herbe, melancholische Schrei eines Vogels, den er nicht kannte, sowie das Rascheln kleiner Tiere. Bond stellte sich das Haus tief unten in dem kleinen Tal auf der anderen Seite der vor ihm liegenden Berge vor. Im Geiste sah er die leeren, mit Vorhängen verhüllten Fenster, die zerknautschten Gesichter der vier schlafenden Männer, den Tau auf dem Rasen und die breiter werdenden Ringe des frühen Sonnenlichts auf der spiegelglatten Oberfläche des Sees. Und hier, auf der anderen Seite des Berges, war der Scharfrichter und schlich durch die Bäume darauf zu. Bond verbannte das Bild aus seinem Geist, trat seine Zigarette aus und machte sich wieder auf den Weg.


  War das hier ein Hügel oder ein Berg? Ab welcher Höhe wird ein Hügel zu einem Berg? Warum stellt man nicht etwas aus der silbrigen Rinde der Birken her? Sie sieht so nützlich und wertvoll aus. Das Beste in Amerika sind Streifenhörnchen und Austerneintopf. Am Abend bricht die Dunkelheit eigentlich nicht herein, sondern erhebt sich. Wenn man auf dem Gipfel eines Berges sitzt und beobachtet, wie die Sonne hinter dem gegenüberliegenden Berg versinkt, erhebt sich die Dunkelheit aus dem Tal darunter nach oben. Werden die Vögel eines Tages ihre Furcht vor den Menschen verlieren? Es muss schon Jahrhunderte her sein, seit die Menschen in diesen Wäldern kleine Vögel gejagt haben, um sich von ihnen zu ernähren, und trotzdem haben sie immer noch Angst vor ihnen. Wer war dieser Ethan Allen, der die Green Mountain Boys aus Vermont anführte? Heutzutage werben amerikanische Motels mit Ethan-Allan-Möbeln. Warum? Stellte er Möbel her? Armeestiefel sollten Gummisohlen wie diese hier haben.


  Mit diesen und anderen wahllosen Gedanken im Kopf kletterte Bond stetig nach oben und verdrängte stur das Bild der vier schlafenden Gesichter auf den weißen Kissen.


  Der runde Gipfel befand sich unterhalb der Baumgrenze, und Bond konnte das Tal unter sich nicht sehen. Er ruhte sich ein wenig aus und suchte sich dann eine Eiche, an der er hochkletterte, um sich auf einem der dicken Äste zu positionieren. Jetzt konnte er alles sehen – den endlosen Ausblick auf die Green Mountains, die sich so weit das Auge reichte in alle Richtungen erstreckten, die goldene, kreisrunde Sonne, die sich im Osten gerade in all ihrer Pracht über den Horizont erhob, und sechshundert Meter darunter einen langen, flachen Abhang, dessen Baumwipfel nur ein Mal von einem breiten Streifen Weideland unterbrochen wurden. Und durch einen dünnen Nebelschleier sah er auch den See, die Rasenflächen und das Haus.


  Bond lag auf dem Ast und beobachtete, wie das Band aus blassem Morgenlicht ins Tal hinunterkroch. Es brauchte eine Viertelstunde, um den See zu erreichen. Dann schien es sofort auf den funkelnden Rasen zu schwappen und über die feuchten Schieferschindeln der Dächer zu fließen. Der Nebel über dem See löste sich schnell auf, sodass der Zielbereich frisch und klar und neu wie eine leere Bühne dalag.


  Bond zog das Zielfernrohr des Gewehrs aus seiner Tasche und suchte die Gegend Stück für Stück ab. Dann betrachtete er den Abhang unter sich und schätzte die Entfernungen ab. Vom Rand der Weide aus, die sein einziges freies Schussfeld darstellen würde, sofern er sich nicht durch die letzten Baumreihen bis zum Ufer des Sees vorwagte, waren es etwa vierhundertfünfzig Meter bis zur Terrasse und zur Veranda, und knapp dreihundert bis zum Sprungbrett und dem Seeufer. Wie verbrachten diese Leute ihre Zeit? Wie sah ihre tägliche Routine aus? Badeten sie manchmal im See? Es war noch warm genug dafür. Nun, er hatte den ganzen Tag Zeit. Wenn Sie bis zum Abend nicht zum See gekommen waren, würde er es auf vierhundertfünfzig Meter Entfernung mit der Veranda versuchen müssen. Aber mit einem fremden Gewehr standen seine Chancen nicht sonderlich gut. Sollte er sofort bis zum Rand der Weide hinuntergehen? Es war eine große Weide, daher würde er knapp fünfhundert Meter ohne Deckung zurücklegen müssen. Das brachte er besser hinter sich, bevor die Bewohner des Hauses aufwachten. Um wie viel Uhr standen diese Leute morgens auf?


  Wie zur Antwort wurde hinter einem der kleineren Fenster auf der linken Seite des Hauptgebäudes eine weiße Jalousie hochgezogen. Bond konnte deutlich das finale Schnappen der Vorrichtung hören. Echo Lake! Natürlich. Übertrug sich das Echo in beide Richtungen? Würde er darauf achten müssen, keine Äste oder Zweige zu zerbrechen? Vermutlich nicht. Die Geräusche im Tal prallten sicher von der Wasseroberfläche ab und schallten so nach oben. Aber er durfte kein Risiko eingehen.


  Eine dünne Rauchsäule stieg aus einem der Schornsteine auf der Linken in die Luft. Bond dachte an den Speck und die Eier, die bald in der Pfanne braten würden. Und an den heißen Kaffee. Er schob sich langsam über den Ast zurück und ließ sich zu Boden gleiten. Er würde etwas essen, seine letzte sichere Zigarette rauchen und sich dann zu seiner Schussposition begeben.


  Das Brot blieb Bond im Hals stecken. Seine innere Anspannung wurde immer größer. Im Geiste konnte er bereits das tiefe Dröhnen des Savage hören. Er konnte sehen, wie sich die schwarze Kugel träge wie eine langsam fliegende Biene in das Tal hinunter und auf den Fleck aus rosa Haut zubewegte. Als sie ihr Ziel traf, ertönte ein leises Klatschen. Die Haut wurde eingedrückt, brach, schloss sich dann wieder und zurückblieb nur ein kleines Loch mit verfärbtem Rand. Die Kugel grub sich ohne Eile weiter bis zum pochenden Herzen vor – das Gewebe und die Blutgefäße teilten sich folgsam, um sie hindurchzulassen. Wer war der Mann, dem er das antun würde? Was hatte er Bond je angetan? Bond schaute nachdenklich auf seinen Abzugsfinger. Er krümmte ihn langsam und spürte im Geiste die kühle metallische Biegung. Fast automatisch griff seine linke Hand nach der Flasche. Er führte sie an seine Lippen und neigte den Kopf zurück. Die Mischung aus Kaffee und Whisky brannte wie ein kleines Feuer in seiner Kehle. Er schraubte den Deckel wieder auf die Flasche und wartete darauf, dass die Wärme des Whiskys seinen Magen erreichte. Dann stand er langsam auf, streckte sich, gähnte ausgiebig, griff nach dem Gewehr und schlang es sich über die Schulter. Er schaute sich vorsichtig um, damit er sich die Stelle für später einprägen konnte, wenn er den Hügel wieder hinaufkam, und machte sich dann langsam zwischen den Bäumen hindurch auf den Weg.


  Nun gab es keinen Pfad mehr, und er musste sich seinen Weg langsam suchen und dabei auf abgestorbene Zweige am Boden achten. Die Baumsorten waren jetzt stärker gemischt. Zwischen den Fichten und Weißbirken fand sich hin und wieder eine Eiche, eine Buche oder eine Platane, und hier und dort strahlte das feurige Herbstlaub eines Ahorns. Unter den Bäumen wuchsen ihre Ableger nur spärlich und überall lag viel totes Holz von vergangenen Hurrikans. Bond stieg den Abhang vorsichtig hinunter, und seine Füße verursachten zwischen den Blättern und moosbedeckten Steinen kaum ein Geräusch, doch der Wald war sich seiner Anwesenheit bald bewusst und fing an, die Nachricht zu verbreiten. Ein großes Reh mit zwei bambiähnlichen Jungen sah ihn als Erstes und preschte mit schrecklichem Getöse davon. Ein Specht mit einem scharlachroten Kopf flog vor ihm her und kreischte jedes Mal, wenn Bond ihn einholte. Und überall waren Streifenhörnchen, die sich auf die Hinterbeine stellten, ihre kleinen Schnauzen hoben und die Zähne bleckten, während sie versuchten, seinen Geruch aufzunehmen. Gleich darauf stürmten sie zurück in ihre Felshöhlen und keckerten dabei so laut, dass sie den ganzen Wald in Angst und Schrecken versetzten. Bond beschwor sie im Geiste, keine Angst zu haben, und teilte ihnen stumm mit, dass das Gewehr, das er bei sich trug, nicht für sie bestimmt war, aber bei jedem neuen Alarm fragte er sich, ob er beim Erreichen des Weiderands unten auf dem Rasen einen Mann mit Fernglas sehen würde, der die verängstigten Vögel beobachtet hatte, die aus den Baumwipfeln flohen.


  Doch als er hinter der letzten dicken Eiche stehen blieb und über die große Weide nach unten zu der letzten Baumreihe, dem See und dem Haus schaute, hatte sich nichts verändert. Alle anderen Jalousien waren immer noch heruntergezogen, und die einzige Bewegung ging von der dünnen Rauchsäule aus.


  Es war acht Uhr. Bond schaute über die Weide zu den Bäumen und suchte nach einem, der seinem Zweck dienen würde. Er fand ihn – ein großer Ahorn, dessen Laub in Rost- und Blutrot leuchtete. Das würde zu seiner Kleidung passen, der Stamm war dick genug und der Baum stand ein wenig zurückgesetzt hinter einer Reihe Fichten. Stehend würde er von dort aus das Haus und den See überblicken können. Bond stand eine Weile lang da und plante seine Route durch das dichte Gras und die Goldrute auf der Weide. Er würde langsam auf dem Bauch vorwärtsrobben müssen. Eine leichte Brise kam auf und wehte über die Weide. Wenn sie doch nur weiterwehen und so sein Vorankommen verbergen würde!


  Irgendwo ganz in der Nähe am Waldrand links von Bond knackte ein Zweig. Das Geräusch erklang sehr deutlich, dann war es wieder still. Bond ließ sich auf ein Knie herunter, spitzte die Ohren und schärfte all seine Sinne. Er verharrte ganze zehn Minuten lang in dieser Position, ein regloser brauner Schatten vor dem breiten Stamm der Eiche.


  Vögel und andere Tiere zerbrachen keine Zweige. Totes Holz musste für sie eine deutliche Gefahrenquelle sein. Vögel ließen sich niemals auf Zweigen nieder, die unter ihnen zusammenbrechen würden, und selbst ein größeres Tier wie ein Hirsch mit einem Geweih und vier Hufen konnte sich in einem Wald sehr leise bewegen, sofern er nicht gerade auf der Flucht war. Hatten diese Leute doch Wachen aufgestellt? Bond nahm vorsichtig das Gewehr von seiner Schulter und legte seinen Daumen auf die Sicherung. Falls diese Leute noch schliefen, würden sie einen einzelnen Schuss von hoch oben im Wald vielleicht als den eines Jägers oder Wilddiebes einordnen. Doch dann kamen zwischen ihm und der Stelle, an der der Zweig zerbrochen war, zwei Rehe aus ihrer Deckung hervor und trabten ohne Eile nach links über die Weide. Sie hielten zwei Mal an und schauten sich um, aber jedes Mal rupften sie ein Maul voll Gras ab, bevor sie in das ferne Gebüsch des niedrigeren Waldes weiterzogen. Sie zeigten weder Furcht noch Eile. Zweifellos hatten sie den Zweig zerbrochen und das Geräusch verursacht. Bond atmete erleichtert aus. So viel dazu. Und nun musste er die Weide überqueren.


  Ein vierhundertfünfzig Meter weiter Kriechmarsch durch hohes, schützendes Gras ist eine langwierige und anstrengende Angelegenheit. Er beeinträchtigt Knie, Hände und Ellbogen, man sieht nichts außer Gras und Blumenstängeln, und Staub und kleine Insekten gelangen in Augen, Nase und Kragen. Bond konzentrierte sich darauf, seine Hände richtig zu platzieren und ein langsames, gleichmäßiges Tempo beizubehalten. Die Brise hatte nicht nachgelassen und sorgte dafür, dass man die Spur, die er im Gras hinterließ, vom Haus aus nicht sehen konnte.


  Von oben sah es so aus, als wäre ein großes, am Boden lebendes Tier – vielleicht ein Biber oder ein Murmeltier – auf dem Weg hinunter zur Weide. Nein, ein Biber würde es nicht sein. Die tauchten immer in Paaren auf. Aber vielleicht könnte es doch ein Biber sein – denn nun bewegte sich von weiter oberhalb der Weide noch etwas oder jemand anderes ins hohe Gras, und schräg hinter Bond zog sich nun eine zweite Spur durch das Meer aus langen Halmen. Es sah so aus, als würde sich dieses geheimnisvolle Etwas langsam an Bond heranschleichen und als würden die beiden Spuren an der nächsten Baumreihe aufeinandertreffen.


  Bond kroch und robbte stetig voran und hielt nur von Zeit zu Zeit inne, um sich den Schweiß und den Staub vom Gesicht zu wischen und sicherzugehen, dass er nach wie vor auf den Ahorn zuhielt. Doch als er so nah an der Baumgrenze war, dass man ihn vom Haus aus nicht mehr sehen konnte und ihn nur noch etwa sechs Meter von dem Ahorn trennten, hielt er an, lag eine Weile lang einfach nur da, massierte seine Knie und lockerte seine Handgelenke für die letzte Etappe.


  Er hatte kein warnendes Geräusch vernommen, und als nur ein paar Meter links von ihm das leise, bedrohliche Flüstern aus dem hohen Gras erklang, schnellte sein Kopf so ruckartig herum, dass seine Halswirbelsäule ein Knacken von sich gab.


  »Wenn Sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen, töte ich Sie.« Es war eine Frauenstimme gewesen, aber der scharfe Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte.


  Mit pochendem Herzen starrte Bond auf den Schaft eines Stahlpfeils dessen bläulich schimmernde dreieckige Spitze vielleicht fünfundvierzig Zentimeter von seinem Kopf entfernt zwischen den Grashalmen hervorragte.


  Der Bogen wurde seitlich gehalten und lag flach im Gras. Die Knöchel der braunen Finger, die den Bogen unter der Pfeilspitze umklammerten, waren weiß. Dann folgte der lange Schaft aus glänzendem Stahl, und hinter den metallenen Federn, die zum Teil von wehenden Grasbüscheln verdeckt wurden, konnte Bond zusammengepresste Lippen und zwei entschlossene graue Augen in einem gebräunten, schweißfeuchten Gesicht erkennen. Doch das war alles, was er durch das Gras ausmachen konnte. Wer zum Teufel war das? Eine der Wachen? Bond sammelte ein wenig Speichel in seinem trockenen Mund und bewegte seine rechte Hand ganz langsam außer Sichtweite, um seinen Körper herum und zu seinem Hosenbund, in dem seine Waffe steckte. »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er leise.


  Die Pfeilspitze gestikulierte drohend. »Bewegen Sie Ihre rechte Hand nicht weiter, sonst jage ich Ihnen diesen Pfeil durch die Schulter. Sind Sie eine der Wachen?«


  »Nein. Sind Sie eine?«


  »Seien Sie nicht albern. Was machen Sie hier?« Die Anspannung in der Stimme hatte ein wenig nachgelassen, aber der Tonfall war immer noch hart und misstrauisch. Sie hatte einen leichten Akzent – was war das? Schottisch? Walisisch?


  Es war an der Zeit, für ausgeglichene Verhältnisse zu sorgen. Diese bläuliche Pfeilspitze hatte etwas besonders Tödliches an sich. »Packen Sie Ihren Pfeil und Bogen weg, Robina«, sagte Bond lässig. »Dann verrate ich es Ihnen.«


  »Schwören Sie, dass Sie die Finger von Ihrer Waffe lassen?«


  »Meinetwegen. Aber lassen Sie uns um Himmels willen aus diesem Feld verschwinden.« Ohne Vorwarnung richtete sich Bond auf Hände und Knie auf und fing wieder an, vorwärts zu kriechen. Er musste jetzt die Initiative ergreifen und die Situation unter Kontrolle bekommen. Wer auch immer diese verdammte Frau war, er musste sie so schnell und diskret wie möglich loswerden, bevor die Schießerei losging. Herrgott, als ob es nicht schon genug gäbe, worauf er achten musste!


  Bond erreichte den Baumstamm. Er stand vorsichtig auf und warf einen schnellen Blick durch die strahlenden Blätter. Die meisten Jalousien waren mittlerweile hochgezogen worden. Zwei gemächliche farbige Hausmädchen deckten einen großen Frühstückstisch auf der Veranda. Er hatte recht gehabt. Das Blickfeld über die Baumwipfel bis zum See war von diesem Punkt aus perfekt. Bond nahm sein Gewehr und seinen Rucksack ab, setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Die Frau kam aus dem Gras und gesellte sich zu ihm unter den Ahorn. Sie hielt gebührenden Abstand. Der Pfeil lag nach wie vor auf der Bogensehne, doch Letztere war nun nicht mehr gespannt. Sie beäugten einander misstrauisch.


  Die Frau sah aus wie eine wunderschöne, zerzauste Dryade in einem zerschlissenen Hemd und einer alten Hose. Die Kleidung war von olivgrüner Farbe, zerknittert, voller Schlammspritzer und Flecken und stellenweise zerrissen. In ihr hellblondes Haar hatte sie sich Goldrute gesteckt, um es bei ihrem Kriechmarsch über die Weide zu verbergen. In ihrem schönen Gesicht lag eine fast schon tierische Wildheit, doch ihr breiter Mund war sinnlich. Sie hatte hohe Wangenknochen und silbergraue, herablassende Augen. Blutige Kratzer bedeckten ihre Unterarme und eine Wange, und ein Bluterguss hatte den Bereich um den Wangenknochen darüber verfärbt und leicht anschwellen lassen. Die metallenen Federn eines Köchers voller Pfeile ragten über ihrer linken Schulter hervor. Abgesehen von dem Bogen trug sie lediglich ein Jagdmesser an ihrem Gürtel und an der anderen Hüfte einen kleinen braunen Stoffbeutel, in dem sich vermutlich ihr Proviant befand. Sie wirkte wie eine wunderschöne, gefährliche Wilde, die das Land und die Wälder kannte und sich nicht vor ihnen fürchtete. Zweifellos ging sie allein durchs Leben und hatte nicht viel für die Zivilisation übrig.


  Bond fand sie wundervoll. Er lächelte sie an. »Ich vermute, Sie sind Robina Hood«, sagte er sanft und beruhigend. »Mein Name ist James Bond.« Er griff nach seiner Flasche, schraubte den Deckel ab und hielt sie ihr entgegen. »Setzen Sie sich zu mir und trinken Sie etwas hiervon – Feuerwasser mit Kaffee. Ich habe auch ein wenig Pökelfleisch. Oder ernähren Sie sich nur von Tau und Beeren?«


  Sie kam ein wenig näher und setzte sich einen Meter von ihm entfernt auf den Boden. Sie saß wie eine Indianerin, die Knie im Schneidersitz gespreizt und die Knöchel dicht an die Unterschenkel herangezogen. Sie griff nach der Flasche, legte den Kopf zurück und nahm einen großen Schluck. Dann gab sie sie ihm kommentarlos zurück. Sie lächelte nicht. »Danke«, sagte sie mürrisch, nahm ihren Pfeil und steckte ihn zu den anderen in den Köcher auf ihrem Rücken. Sie beäugte ihn misstrauisch und fügte hinzu: »Ich vermute, Sie sind ein Wilddieb. Die Rotwildsaison beginnt erst in drei Wochen. Aber hier werden Sie keine Rehe finden. Sie kommen nur nachts so weit herunter. Tagsüber müssen Sie weiter oben nach ihnen Ausschau halten, sehr viel weiter oben. Wenn Sie wollen, verrate ich Ihnen, wo Sie welche finden können. Eine recht große Herde. Es ist schon ein wenig spät, aber Sie könnten sie trotzdem noch erreichen. Sie befinden sich von hier aus gesehen gegen die Windrichtung, und Sie scheinen zu wissen, wie man sich richtig anschleicht. Sie machen nicht viel Lärm.«


  »Sind Sie deswegen hier? Sind Sie auf der Jagd? Zeigen Sie mir mal Ihre Erlaubnis.«


  Ihr Hemd hatte mit Knöpfen versehene Brusttaschen. Ohne zu protestieren, zog sie aus einer davon ein Stück weißes Papier und reichte es ihm.


  Die Jagderlaubnis war in Bennington, Vermont, ausgestellt worden. Auf den Namen Judy Havelock. Darauf befand sich eine Liste der einzelnen Genehmigungen. »Jagderlaubnis einer Person mit Auslandswohnsitz« und »Führen von Pfeil und Bogen einer Person mit Auslandswohnsitz«, waren angekreuzt. Die Kosten dafür betrugen achtzehn Dollar fünfzig, zahlbar an die Fischerei- und Jagdbehörde in Montpelier, Vermont. Judy Havelock hatte als Alter fünfundzwanzig und als Geburtsort Jamaika angegeben.


  Großer Gott!, dachte Bond. Er gab ihr das Blatt Papier zurück. Darum ging es hier also! »Sie sind ein beeindruckendes Mädchen, Judy«, bemerkte er voller Mitgefühl und Respekt. »Von Jamaika ist es ein weiter Weg. Und Sie wollten sich Ihrem Feind nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet stellen. Wissen Sie, was man in China sagt? ‚Bevor man auf einen Rachefeldzug geht, sollte man zwei Gräber ausheben.’ Haben Sie das getan, oder erwarteten Sie, damit davonzukommen?«


  Die junge Frau starrte ihn an. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Was wissen Sie über diese Sache?«


  Bond überlegte. Es gab nur eine Möglichkeit, aus diesem Schlamassel herauszukommen, und die bestand darin, sich mit dem Mädchen zu verbünden. Was für ein verrückter Auftrag! »Ich habe Ihnen meinen Namen verraten«, erwiderte er resigniert. »Ich wurde aus London hergeschickt, von, äh, Scotland Yard. Ich weiß über Ihre Situation Bescheid und bin hergekommen, um einen Teil der Rechnung zu begleichen und dafür zu sorgen, dass diese Leute Sie nicht belästigen. Meine Vorgesetzten in London glauben, dass der Mann in diesem Haus möglicherweise anfangen wird, wegen Ihres Anwesens auf Jamaika Druck auf Sie auszuüben, und es gibt keine andere Möglichkeit, ihn aufzuhalten.«


  »Ich hatte ein Lieblingspony«, erzählte die junge Frau verbittert. »Ein Palomino. Vor drei Wochen haben sie es vergiftet. Dann erschossen sie meinen Schäferhund. Ich hatte ihn, seit er ein Welpe war. Dann kam ein Brief. Darin stand: ‚Der Tod hat viele Hände. Eine dieser Hände schwebt nun über Ihnen.‘ Ich sollte eine Kleinanzeige in die Zeitung setzen, an einem bestimmten Tag. Darin sollte stehen: ‚Ich werde mich fügen. Judy.‘ Ich ging zur Polizei. Sie boten mir lediglich Schutz an. Sie glaubten, dass es sich um Leute aus Kuba handelte. Mehr konnten sie nicht tun. Also reiste ich nach Kuba, stieg im besten Hotel ab und spielte in den Casinos um großes Geld.« Sie lächelte ein wenig. »Ich war dabei nicht so angezogen wie jetzt. Ich trug meine besten Kleider und den Familienschmuck. Und die Männer scharten sich um mich. Ich war nett zu ihnen. Das musste ich sein. Und die ganze Zeit über stellte ich Fragen. Ich tat so, als wäre ich auf Abenteuer aus – als ob ich die Unterwelt und ein paar echte Gangster sehen wollte und so weiter. Und schließlich hörte ich von diesem Mann.« Sie deutete in Richtung des Hauses. »Er hatte Kuba verlassen. Batista war ihm auf die Schliche gekommen oder so etwas. Und er hatte eine Menge Feinde. Man erzählte mir einiges über ihn, und schließlich lernte ich einen Mann kennen, eine Art hochrangigen Polizisten, der mir den Rest erzählte, nachdem ich«, sie zögerte und wich Bonds Blick aus, »nachdem ich ihm ein wenig entgegengekommen war.« Sie hielt einen Moment lang inne und fuhr dann fort. »Ich verließ Kuba und reiste nach Amerika weiter. Irgendwo hatte ich etwas über Pinkerton gelesen, die Privatdetektive. Ich ging zu ihnen und bezahlte sie dafür, dass sie die Adresse dieses Mannes für mich herausfanden.« Sie drehte ihre Hände auf ihrem Schoß so, dass die Handflächen nach oben gerichtet waren. In ihren Augen schimmerte nun Trotz. »Das ist alles.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Ich bin nach Bennington geflogen. Dann bin ich gelaufen. Vier Tage lang. Oben durch die Green Mountains. Ich bin anderen Menschen aus dem Weg gegangen. An die Kletterei bin ich gewöhnt. Unser Haus auf Jamaika liegt auch in den Bergen. Sie sind sehr viel schwerer zu erklimmen als diese hier. Und dort treiben sich auch mehr Leute herum, einfache Bauern. Hier scheint nie jemand zu Fuß zu gehen. Sie nehmen lieber den Wagen.«


  »Und was wollten Sie dann tun?«


  »Ich werde von Hammerstein erschießen und zurück nach Bennington gehen.« Ihre Stimme war beiläufig, als ob sie gesagt hätte, dass sie eine Wildblume pflücken würde.


  Von unten aus dem Tal drangen Stimmen zu ihnen herauf. Bond stand auf und warf einen kurzen Blick durch die Äste. Drei Männer und zwei Frauen waren auf die Veranda herausgekommen. Sie sprachen und lachten, während sie die Stühle zurückzogen und sich an den Tisch setzten. Am Kopfende des Tisches war zwischen den beiden Frauen noch ein Platz frei. Bond holte sein Zielfernrohr heraus und schaute hindurch. Die drei Männer waren sehr klein und dunkelhäutig. Derjenige unter ihnen, der die ganze Zeit grinste und dessen Kleidung die sauberste und schickste war, musste Gonzales sein. Die anderen beiden waren einfache Handlanger. Sie saßen zusammen am Fußende des langen Tisches und beteiligten sich nicht an der Unterhaltung. Die Frauen waren dunkelhäutige Brünetten. Sie sahen wie billige kubanische Huren aus. Sie trugen bunte Badeanzüge und eine Menge Goldschmuck und lachten und plapperten wie herausgeputzte Äffchen. Die Stimmen waren fast deutlich genug, um sie zu verstehen, aber sie sprachen Spanisch.


  Bond spürte die junge Frau in seiner Nähe. Sie stand einen Meter hinter ihm. Bond reichte ihr das Fernrohr. »Der adrette kleine Mann heißt Major Gonzales«, erklärte er. »Die beiden am Ende des Tischs sind seine Handlanger. Wer die Frauen sind, weiß ich nicht. Von Hammerstein ist noch nicht da.« Sie warf einen schnellen Blick durch das Fernrohr und gab es ihm kommentarlos zurück. Bond fragte sich, ob ihr klar war, dass sie gerade die Mörder ihres Vaters und ihrer Mutter beobachtet hatte.


  Die beiden Frauen hatten sich umgedreht und schauten in Richtung der Tür, die ins Haus führte. Eine von ihnen rief etwas, das eine Begrüßung sein mochte. Ein kleiner, gedrungener, fast nackter Mann trat in den Sonnenschein hinaus. Er ging schweigend am Tisch vorbei zum Rand der Terrasse, wo die Pflastersteine auf den Rasen trafen und widmete sich einem fünfminütigen körperlichen Trainingsprogramm.


  Bond betrachtete den Mann bis ins kleinste Detail. Er war etwa ein Meter fünfundsechzig groß, hatte die Schultern und Hüften eines Boxers, aber einen zu dicken Bauch. Ein Teppich aus schwarzem Haar bedeckte seine Brust und die Schulterblätter, und auch seine Arme und Beine waren dicht bewachsen. Im Gegensatz dazu befand sich in seinem Gesicht und auf seinem Kopf kein einziges Haar. Sein Schädel schimmerte weißlich gelb, und am Hinterkopf war eine tiefe Delle zu erkennen, die von einer Verletzung oder einer Trepanation stammen mochte. Die Knochenstruktur des Gesichts war die eines typischen preußischen Offiziers – kantig, hart und unnachgiebig –, doch die Augen unter den haarlosen Brauen standen nah zusammen und wirkten schweineartig, und der große Mund wies scheußliche Lippen auf – dick, feucht und blutrot. Er trug lediglich einen Streifen aus schwarzem Stoff, der kaum größer als ein Sportstützgürtel war, um den Bauch sowie eine große goldene Armbanduhr am Handgelenk. Bond reichte Judy erneut das Fernrohr. Er war erleichtert. Von Hammerstein sah genauso unangenehm aus, wie er in Ms Dossier beschrieben wurde.


  Bond beobachtete das Gesicht der jungen Frau. Ihr Mund wirkte verbittert, fast grausam, als sie auf den Mann hinunterschaute, den sie töten wollte. Was sollte er mit ihr machen? Ihre Anwesenheit bedeutete für ihn nur jede Menge Ärger. Sie mochte sogar seine eigenen Pläne durchkreuzen, indem sie darauf bestand, selbst mit Pfeil und Bogen ins Geschehen einzugreifen. Bond traf eine Entscheidung. Er konnte es sich einfach nicht leisten, Risiken einzugehen. Ein kurzer Schlag auf den Hinterkopf, und dann würde er sie fesseln und knebeln, bis alles vorüber war. Bond griff vorsichtig nach seiner Automatikpistole.


  Die junge Frau bewegte sich lässig ein paar Schritte nach hinten. Genauso lässig, wie sie sich vorbeugte, das Fernrohr auf den Boden legte und ihren Bogen aufhob. Sie griff hinter sich, um einen Pfeil aus dem Köcher zu nehmen, und legte ihn beiläufig an die Bogensehne. Dann sah sie zu Bond auf und sagte leise: »Kommen Sie ja nicht auf dumme Gedanken. Und halten Sie Abstand. Ich habe ein sogenanntes großes Gesichtsfeld. Ich bin nicht den ganzen Weg bis hierher gekommen, um von einem plattfüßigen Londoner Bullen einen Schlag auf den Kopf zu kassieren. Auf fünfzig Meter kann ich mein Ziel hiermit nicht verfehlen. Und auf hundert Meter habe ich schon Vögel im Flug abgeschossen. Ich will Ihnen keinen Pfeil durchs Bein jagen, aber ich werde es tun, falls Sie mir in die Quere kommen.«


  Bond verfluchte seine anfängliche Unentschlossenheit. »Seien Sie keine dumme Kuh«, sagte er streng. »Legen Sie dieses verdammte Ding weg. Das hier ist Männerarbeit. Wie zum Teufel wollen Sie denn vier Männer mit Pfeil und Bogen erledigen?«


  Die Augen der Frau funkelten trotzig. Sie bewegte ihren rechten Fuß nach hinten, um ihre Schussposition einzunehmen. »Fahren Sie zur Hölle«, presste sie wütend hervor. »Und halten Sie sich da raus. Diese Leute haben meine Mutter und meinen Vater ermordet. Nicht Ihre Eltern. Ich war bereits einen Tag und eine Nacht lang hier. Ich weiß, was ich tun muss und wie ich von Hammerstein erwischen kann. Die anderen kümmern mich nicht. Ohne ihn sind sie nichts. Also.« Sie spannte die Bogensehne halb. Der Pfeil war auf Bonds Füße gerichtet. »Entweder tun Sie, was ich sage, oder Sie werden es bereuen. Und glauben Sie ja nicht, dass ich es nicht ernst meine. Das hier ist eine persönliche Sache, und ich habe geschworen, das zu tun. Niemand wird mich aufhalten.« Sie warf gebieterisch den Kopf zurück. »Nun?«


  Mürrisch schätzte Bond die Situation ein. Er musterte die geradezu lächerlich schöne wilde junge Frau von oben bis unten. Sie hatte gute alte englische Entschlossenheit, gewürzt mit dem feurigen Temperament einer Kindheit in den Tropen. Eine gefährliche Mischung. Sie hatte sich in einen Zustand der kontrollierten Hysterie hineingesteigert. Er war sich ziemlich sicher, dass es ihr nichts ausmachen würde, ihn auszuschalten. Und er hatte absolut keine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Ihre Waffe war lautlos, seine würde die gesamte Umgebung alarmieren. Seine einzige Hoffnung bestand nun darin, mit ihr zusammenzuarbeiten. Er konnte ihr einen Teil der Arbeit überlassen und den Rest selbst übernehmen. »Hören Sie, Judy«, sagte er leise. »Wenn Sie darauf bestehen, diese Sache durchzuziehen, sollten wir das besser zusammen machen. Vielleicht können wir es dann sogar erledigen und am Leben bleiben. Das hier gehört zu meinem Beruf. Ich wurde damit beauftragt, es zu tun – und zwar von einem engen Freund Ihrer Familie, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Und ich habe die richtige Waffe dafür. Sie hat mindestens die fünffache Reichweite von Ihrer. Ich könnte versuchen, ihn jetzt sofort von hier aus auf der Veranda zu töten, und hätte wahrscheinlich Erfolg. Aber die Chancen stehen nicht gut genug. Manche von ihnen tragen Badekleidung. Sie werden zum See hinuntergehen. Dann werde ich es tun. Sie können mir Unterstützungsfeuer geben. Das wird mir eine große Hilfe sein«, beendete er seine Ausführungen lahm.


  »Nein.« Sie schüttelte fest entschlossen den Kopf. »Es tut mir leid. Sie können mir Ihr sogenanntes Unterstützungsfeuer geben, wenn Sie wollen. Oder auch nicht, mir ist das egal. Mit dem Schwimmen haben Sie recht. Gestern waren sie gegen elf Uhr alle unten am See. Heute ist es genauso warm, und sie werden wieder dort sein. Ich werde ihn vom Rand der Bäume am See aus erwischen. Gestern Nacht habe ich die perfekte Stelle gefunden. Die Leibwächter haben ihre Waffen dabei – so eine Art Maschinenpistolen. Sie gehen nicht ins Wasser. Sie sitzen nur herum und halten Wache. Ich weiß, in welchem Moment ich von Hammerstein erwischen kann, und ich werde weit genug vom See entfernt sein, bevor sie überhaupt begreifen, was passiert ist. Ich versichere Ihnen, dass ich alles geplant habe. Also dann. Ich kann nicht länger bleiben. Ich sollte schon längst auf meiner Position sein. Tut mir leid, aber sofern Sie nicht sofort Ja sagen, gibt es keine Alternative.« Sie hob den Bogen ein paar Zentimeter.


  Dieses verdammte Mädchen, dachte Bond. »Also gut«, erwiderte er wütend. »Aber eines kann ich Ihnen versichern: Wenn wir hier lebend rauskommen, werde ich Ihnen dermaßen den Hintern versohlen, dass Sie eine Woche lang nicht sitzen können.« Er zuckte mit den Schultern und fügte resigniert hinzu: »Gehen Sie. Ich kümmere mich um die anderen. Wenn alles nach Plan läuft, treffen wir uns hier wieder. Falls nicht, komme ich zum See und sammle Ihre Einzelteile auf.«


  Die junge Frau ließ die Bogensehne los und sagte gleichgültig: »Ich bin froh, dass Sie Vernunft zeigen. Diese Pfeile lassen sich nur schwer herausziehen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Aber halten Sie sich versteckt und achten Sie darauf, dass sich das Sonnenlicht nicht in Ihrem Fernrohr spiegelt.« Sie schenkte Bond das knappe, mitleidige, selbstgefällige Lächeln einer Frau, die das letzte Wort hatte, drehte sich um und machte sich auf den Weg.


  Bond beobachtete die geschmeidige dunkelgrüne Gestalt, bis sie zwischen den Baumstämmen verschwunden war. Dann griff er ungeduldig nach seinem Fernrohr und kehrte zu seinem Aussichtspunkt zurück. Zum Teufel mit ihr! Es war an der Zeit, diese dämliche Kuh aus seinem Kopf zu verbannen und sich auf den Auftrag zu konzentrieren. Hätte er sonst noch etwas tun können – irgendwie anders mit der Situation umgehen können? Nun musste er darauf warten, dass sie den ersten Schuss abgab. Das war schlecht. Doch wenn er als Erster schoss, konnte niemand vorhersagen, was dieses hitzköpfige Miststück tun würde. Bond beschäftigte sich kurz mit dem Gedanken daran, was er mit dem Mädchen anstellen würde, sobald das hier vorbei war. Dann bewegte sich etwas vor dem Haus, und er verdrängte diese aufregenden Gedanken und hob sein Fernrohr.


  Das Frühstück wurde von den beiden Hausmädchen abgeräumt. Von den Frauen oder den Handlangern war nichts zu sehen. Von Hammerstein lag zurückgelehnt auf den Kissen einer Außencouch, las eine Zeitung und wandte sich gelegentlich an Major Gonzales, der rittlings auf einem eisernen Gartenstuhl in der Nähe seiner Füße saß. Gonzales rauchte eine Zigarre, hob von Zeit zu Zeit affektiert eine Hand an seinen Mund, lehnte sich zur Seite und spuckte ein Stückchen Tabak auf den Boden. Bond konnte nicht hören, was von Hammerstein sagte, aber seine Kommentare waren Englisch, und Gonzales antwortete auf Englisch. Bond schaute auf seine Uhr. Es war halb elf. Da sich unten auf der Veranda nichts zu tun schien, lehnte sich Bond mit dem Rücken an den Baumstamm und widmete sich mit äußerster Sorgfalt dem Savage. Gleichzeitig dachte er daran, was er in Kürze damit würde tun müssen.


  Bond gefiel diese Vorstellung nicht, und auf dem Weg von England nach Amerika hatte er sich immer wieder daran erinnern müssen, was für Männer seine Zielpersonen waren. Der Mord an den Havelocks war eine besonders schändliche Tat gewesen. Von Hammerstein und seine Handlanger waren besonders schändliche Männer, und viele Menschen auf dieser Welt wären vermutlich sehr froh, wenn sie sie aus persönlicher Rache vernichten könnten, wie diese junge Frau es vorhatte. Doch für Bond was es anders. Er hatte kein persönliches Problem mit ihnen. Das hier war lediglich ein Auftrag – genauso wie es der Auftrag eines Kammerjägers war, Ratten zu töten. Er war der öffentliche Scharfrichter, der von M ernannt worden war, um die Gesellschaft zu repräsentieren. Gewissermaßen, argumentierte Bond im Geiste, waren diese Männer ebenso Feinde seines Landes wie die Agenten von SMERSCH oder anderer feindlicher Geheimdienste. Sie hatten dem britischen Volk den Krieg erklärt und ihn auf britischem Boden geführt, und momentan planten sie einen weiteren Angriff. Bonds Verstand suchte fieberhaft nach zusätzlichen Argumenten, um seine Entschlossenheit zu stärken. Sie hatten das Pony und den Hund der jungen Frau einfach so getötet, als wären sie lästige Fliegen gewesen. Sie …


  Ein Ausbruch von Automatikfeuer unten im Tal ließ Bond hochschnellen. Er riss das Gewehr hoch und zielte, als der zweite Schuss fiel. Dem lauten Knall folgten Gelächter und Applaus. Der Eisvogel, der nur noch eine Handvoll zerzauster blauer und grauer Federn war, klatschte auf den Rasen und lag hilflos flatternd da. Von Hammerstein, aus dessen Maschinenpistole noch Rauch quoll, ging die paar Schritte auf den Vogel zu, stampfte mit der Ferse seines nackten Fußes auf und drehte sie ruckartig. Er zog den Fuß weg und wischte ihn im Gras neben dem Federhaufen ab. Die anderen standen um ihn herum und lachten und applaudierten unterwürfig. Von Hammersteins rote Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen. Er sagte etwas, in dem die Worte »ausgezeichneter Schütze« vorkamen. Dann reichte er die Waffe einem der Handlanger und wischte sich die Hände an seinen fetten Oberschenkeln ab. Er schnauzte einen Befehl in Richtung der beiden Frauen, die sofort ins Haus liefen. Zusammen mit den anderen drehte er sich um und spazierte über den sanft abfallenden Rasen zum See hinunter. Jetzt kamen die Frauen wieder aus dem Haus gerannt. Jede von ihnen trug eine leere Champagnerflasche bei sich. Plappernd und lachend tänzelten sie den Männern hinterher.


  Bond machte sich bereit. Er befestigte das Zielfernrohr auf dem Lauf des Savage und nahm seine Position am Baumstamm ein. Er fand eine Delle im Holz, in die er seine linke Hand legen konnte, stellte die Sicht auf dreihundert Meter ein und zielte grob auf die Gruppe am See. Dann ließ er das Gewehr locker in seiner Hand ruhen, lehnte sich gegen den Stamm und beobachtete das Geschehen.


  Es würde eine Art Schießwettbewerb zwischen den beiden Handlangern werden. Sie erneuerten die Magazine in ihren Waffen, und auf Gonzales’ Befehl hin positionierten sie sich an der flachen Steinmauer des Damms, sodass sie etwa sechs Meter voneinander entfernt zu beiden Seiten des Sprungbretts standen. Sie hatten dem See den Rücken zugewandt und hielten ihre Waffen bereit.


  Von Hammerstein nahm seinen Platz am Grassaum ein und schwang dabei in jeder Hand eine Champagnerflasche. Die Frauen standen hinter ihm und hielten sich die Ohren zu. Es folgte aufgeregtes Geplapper auf Spanisch und Gelächter, dem sich die beiden Handlanger jedoch nicht anschlossen. Durch das Zielfernrohr konnte Bond erkennen, dass ihre Gesichter vor Konzentration angespannt waren.


  Von Hammerstein bellte einen Befehl, und alle waren still. Er schwang beide Arme nach hinten und zählte: »Un … Dos … Tres.« Auf drei schleuderte er die Champagnerflaschen hoch über den See in die Luft.


  Die beiden Männer wirbelten wie Marionetten herum, die Waffen fest an die Hüften gepresst. Sobald sie sich vollständig herumgedreht hatten, feuerten sie. Das Donnern der Waffen zerschnitt die friedliche Szene und hallte über dem Wasser wider. Vögel flohen kreischend aus den Bäumen, und ein paar kleine Äste, die die Kugeln zerschossen hatten, fielen platschend in den See. Die linke Flasche zerfiel zu Staub, die rechte, die lediglich von einer Kugel getroffen worden war, zersprang einen Sekundenbruchteil später in zwei Teile. Die Glassplitter verschwanden mit einem Platschen in der Mitte des Sees. Der linke Handlanger hatte gewonnen. Die Rauchwolken über den beiden Männern vereinten sich zu einer, die über den Rasen davonwehte. Die Echos verklangen und machten der Stille Platz. Die beiden Handlanger gingen an der Mauer entlang zum Gras. Der hintere wirkte zerknirscht, der vordere hatte ein zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht. Von Hammerstein ließ die beiden Frauen vortreten. Sie bewegten sich widerwillig, zogen die Füße nach und schmollten. Von Hammerstein sagte etwas und stellte dem Sieger eine Frage. Der Mann nickte in Richtung der linken Frau. Sie erwiderte seinen Blick trotzig. Gonzales und von Hammerstein lachten. Von Hammerstein streckte eine Hand aus und versetzte der Frau einen Klaps auf den Hintern, als ob sie eine Kuh wäre. Er sagte etwas, von dem Bond die Worte »una noche« aufschnappte. Die Frau schaute zu ihm hoch und nickte folgsam. Die Gruppe löste sich auf. Die Trophäenfrau lief los und sprang kopfüber in den See, vielleicht um dem Mann zu entkommen, der ihre Gunst gewonnen hatte, und die andere Frau folgte ihr. Sie schwammen auf den See hinaus und riefen sich wütend irgendetwas zu. Major Gonzales zog sein Jackett aus, legte es aufs Gras und setzte sich darauf. Er trug ein Schulterholster, in dem der Griff einer Automatikpistole mittleren Kalibers zu erkennen war. Er sah zu, wie von Hammerstein seine Armbanduhr auszog und an der Mauer entlang zum Sprungbrett ging. Die Handlanger standen ein Stück vom See entfernt und beobachteten von Hammerstein und die beiden Frauen ebenfalls. Letztere befanden sich nun in der Mitte des kleinen Sees und hielten auf das gegenüberliegende Ufer zu. Die Handlanger hatten ihre Waffen im Arm, und gelegentlich warf einer von ihnen einen Blick über den Garten oder zurück zum Haus. Bond kam zu dem Schluss, dass es kein Wunder war, dass von Hammerstein so lange überlebt hatte. Er war ein Mann, der große Mühen auf sich nahm, um dafür zu sorgen, dass ihm nichts passierte.


  Von Hammerstein hatte das Sprungbrett erreicht. Er ging bis zum Ende, stellte sich an die Kante und schaute aufs Wasser hinunter. Bond spannte sich an und löste die Sicherung. Seine Augen waren schmale Schlitze. Nun würde es jede Minute so weit sein. Sein Finger am Abzug kribbelte. Worauf zum Teufel wartete Judy?


  Von Hammerstein war zu einem Entschluss gekommen. Er beugte die Knie ein wenig und bog die Arme zurück. Durch das Zielfernrohr konnte Bond sehen, wie das dichte Haar auf seinen Schulterblättern in der Brise zitterte, die gleich darauf auch die Oberfläche des Sees kräuselte. Jetzt bewegte er seine Arme nach vorne, und dann folgte ein Sekundenbruchteil, in dem seine Füße das Brett bereits verlassen hatten, sein Körper aber immer noch fast aufrecht war. In diesem Sekundenbruchteil blitzte etwas Silbernes an seinem Rücken auf, und dann traf von Hammersteins Körper in einem eleganten Kopfsprung auf das Wasser.


  Gonzales stand hastig auf und betrachtete unsicher das aufgewühlte Wasser, das der Sprung verursacht hatte. Sein Mund stand offen, während er wartete. Er wusste nicht, ob er etwas gesehen hatte oder nicht. Die beiden Handlanger waren sich diesbezüglich wesentlich sicherer und hatten bereits ihre Waffen gezückt. Sie kauerten sich hin, schauten von Gonzales zu den Bäumen hinter dem Damm und warteten auf einen Befehl.


  Das aufgewühlte Wasser beruhigte sich langsam, und die Wellen breiteten sich über den See aus. Der Sprung war sehr tief gewesen.


  Bonds Mund war trocken. Er leckte sich über die Lippen und suchte den See mit seinem Fernrohr ab. Tief unten entdeckte er einen rosa Schimmer. Er bewegte sich langsam nach oben. Von Hammersteins Körper durchbrach die Oberfläche. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser und schlingerte leicht. Ein etwa dreißig Zentimeter langer Stahlschaft ragte unterhalb seines linken Schulterblatts aus seinem Rücken, und das Sonnenlicht funkelte auf den Aluminiumfedern.


  Major Gonzales brüllte einen Befehl, und die beiden Maschinenpistolen dröhnten und spuckten Patronen. Bond konnte hören, wie die Kugeln krachend in die Bäume unter ihm einschlugen. Das Savage bebte an seiner Schulter, und der rechte Mann fiel langsam nach vorn. Nun lief der andere Mann zum See und gab dabei immer noch kurze Schüsse aus der Hüfte ab. Bond schoss, verfehlte ihn und schoss erneut. Die Beine des Mannes knickten weg, aber sein Schwung trieb ihn weiter vorwärts. Er stürzte ins Wasser. Der gekrümmte Finger feuerte die Waffe ziellos in den blauen Himmel ab, bis das Wasser den Mechanismus erstickte.


  Die Sekunden, die Bond mit dem zusätzlichen Schuss verschwendet hatte, hatten Major Gonzales eine Chance verschafft. Er hatte sich hinter die Leiche des ersten Handlangers geworfen und eröffnete jetzt mit der Maschinenpistole das Feuer auf Bond. Ob er Bond nun gesehen hatte oder einfach nur blind auf die metallischen Lichtblitze des Savage schoss, er machte seine Sache gut. Kugeln schlugen in den Ahorn ein, und Holzsplitter regneten auf Bonds Gesicht herab. Bond feuerte zwei Mal. Der tote Körper des Handlangers zuckte. Zu niedrig! Bond lud nach und zielte erneut. Ein abgebrochener Ast fiel quer über sein Gewehr. Er schüttelte ihn ab, doch nun war Gonzales aufgestanden und lief auf die Gartenmöbel zu. Er warf den gusseisernen Tisch um und kauerte sich dahinter, während Bond mit zwei weiteren Schüssen große Stück aus dem Rasen neben seinen Füßen riss. Da er nun ausreichend Deckung hatte, wurde Gonzales zielsicherer, und Schuss auf Schuss krachte mal von der rechten und mal von der linken Seite des Tisches in den Ahorn. Bonds einzelne Schüsse prallten unterdessen an dem weißen Gusseisen ab oder zischen über den Rasen. Es war nicht leicht, das Zielfernrohr so schnell von einer Seite des Tisches zur anderen zu schwenken, und Gonzales erwies sich als äußerst gerissen. Wieder und wieder schlugen seine Kugeln in den Stamm neben Bond ein. Bond duckte sich und lief schnell nach rechts. Er würde stehend von der offenen Weide aus schießen und Gonzales so überrumpeln. Doch noch während er rannte, sah er, wie Gonzales hinter dem gusseisernen Tisch hervorschnellte. Er hatte ebenfalls beschlossen, die Pattsituation zu beenden. Er lief auf den Damm zu, um in den Wald zu gelangen und Bond zu verfolgen. Bond stand auf und hob sein Gewehr. In diesem Augenblick sah Gonzales ihn ebenfalls. Er kniete sich auf den Damm und schoss eine Salve auf Bond ab. Bond stand unbeirrt da und hörte, wie die Kugeln heranzischten. Das Fadenkreuz richtete sich auf Gonzales’ Brust. Bond betätigte den Abzug. Gonzales taumelte. Er richtete sich halb auf. Er hob seine Arme, und seine Waffe schickte weiterhin Kugeln in den Himmel, während er unbeholfen mit dem Gesicht voran ins Wasser stürzte.


  Bond wartete ab, ob das Gesicht wieder auftauchen würde. Das tat es nicht. Langsam ließ er sein Gewehr sinken und wischte sich mit dem Arm übers Gesicht.


  Die Echos, die Echos von so viel Tod, hallten im Tal wider. Rechts zwischen den Bäumen hinter dem See erhaschte Bond einen Blick auf die beiden Frauen, die in Richtung des Hauses liefen. Falls die Hausmädchen es noch nicht getan hatten, würden sie schon bald die Staatspolizei informieren. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden.


  Bond ging über die Weide zurück zu dem einsamen Ahorn. Judy war dort. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und lehnte am Stamm des großen Baums. Den Kopf hatte sie auf den Arm gestützt. Am rechten Arm lief Blut herunter und tropfte auf den Boden, und weiter oben am Ärmel ihres dunkelgrünen Hemds befand sich ein dunkler Fleck. Der Bogen und der Köcher lagen zu ihren Füßen. Ihre Schultern bebten.


  Bond näherte sich ihr von hinten und legte ihr schützend einen Arm um die Schultern. »Ganz ruhig, Judy«, sagte er sanft. »Jetzt ist alles vorbei. Wie schlimm ist die Wunde an Ihrem Arm?«


  »Das ist nichts«, erwiderte sie mit dumpfer Stimme. »Etwas hat mich getroffen. Aber das war schrecklich. Ich wusste nicht … Ich wusste nicht, dass es so sein würde.«


  Bond drückte beruhigend ihren Arm. »Es musste getan werden. Ansonsten hätten die Sie erledigt. Diese Leute waren professionelle Mörder – von der schlimmsten Sorte. Aber ich habe Ihnen ja gesagt, dass so etwas Männerarbeit ist. Also, dann sehen wir uns mal Ihren Arm an. Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen, damit wir es über die Grenze schaffen. Die Staatspolizei wird bald hier sein.«


  Sie drehte sich um. Das wunderschöne, wilde Gesicht war von Schweiß und Tränen ganz verschmiert. Die grauen Augen waren nun weich und unterwürfig. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich so verhalten«, sagte sie. »Nachdem ich mich Ihnen gegenüber so unmöglich benommen habe. Ich war irgendwie … irgendwie überdreht.«


  Sie streckte ihren Arm aus. Bond griff nach dem Jagdmesser an ihrem Gürtel und schnitt den Ärmel an der Schulter ab. Im Muskel klaffte eine geschwollene, blutende Schusswunde. Bond nahm sein Taschentuch, schnitt es in drei Streifen und band diese zusammen. Er reinigte die Wunde mit der Mischung aus Kaffee und Whisky, nahm dann eine dicke Scheibe Brot aus seinem Proviantbeutel und band sie über die Wunde. Danach schnitt er den Stoff ihres Ärmels zu einer Schlinge zurecht und griff hinter ihren Hals, um sie dort zusammenzuknoten. Ihr Mund war nur Zentimeter von seinem entfernt. Der Duft ihres Körpers hatte etwas Warmes und Animalisches an sich. Bond küsste sie ein Mal sanft auf die Lippen und dann noch ein Mal leidenschaftlicher. Er band den Knoten zu. Dann schaute er in die grauen Augen, die seinen so nah waren. Sie wirkten überrascht und glücklich. Er küsste sie erneut, ein Mal auf jeden Mundwinkel, und ihre Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. Bond trat einen Schritt zurück und erwiderte das Lächeln. Vorsichtig ergriff er ihre rechte Hand und legte das Handgelenk in die Schlinge. »Wohin bringst du mich?«, fragte sie ruhig.


  »Ich bringe dich nach London«, antwortete Bond. »Dort gibt es einen alten Mann, der dich sicher sehen will. Aber zuerst müssen wir nach Kanada gelangen. Dort werde ich mit einem Freund in Ottawa sprechen, der sich um deinen Pass kümmern wird. Du wirst Kleidung und ein paar andere Dinge brauchen. Es wird ein paar Tage dauern. Wir werden an einem Ort namens KO-ZEE Motel übernachten.«


  Sie schaute ihn an. Sie war nun eine vollkommen andere Frau. »Das wird nett werden«, meinte sie leise. »Ich habe noch nie in einem Motel übernachtet.«


  Bond beugte sich vor, hob das Gewehr und den Rucksack auf und schwang sie sich über die Schulter. Dann hängte er sich ihren Bogen und den Köcher über die andere, drehte sich um und stapfte über die Weide davon.


  Sie folgte ihm, zog sich im Laufen die schlaffen Goldrutenhalme aus dem Haar, löste das Band und ließ ihr blassgoldenes Haar über ihre Schultern fallen.


  [image: image]


  EIN QUANTUM TROST


  »Ich dachte immer, wenn ich jemals heiraten sollte, würde es eine Stewardess sein«, sagte James Bond.


  Das Abendessen war recht schleppend verlaufen, und jetzt, da die beiden anderen Gäste vom Flügeladjutanten hinausbegleitet wurden, damit sie ihren Flug erwischten, saßen der Gouverneur und Bond zusammen auf einem kitschigen Sofa im großen, prachtvoll eingerichteten Salon und bemühten sich, Konversation zu betreiben. Bond kam sich geradezu lächerlich vor. Er fühlte sich nie besonders wohl dabei, tief in weichen Polstermöbeln zu versinken. Lieber war es ihm, auf einem straff bezogenen Stuhl zu sitzen, die Füße fest auf dem Boden. Und er kam sich idiotisch dabei vor, sich mit einem betagten Junggesellen auf diesem Bett aus rosa Chintz zu lümmeln und auf den Kaffee und die alkoholischen Getränke auf dem niedrigen Tischchen zwischen ihren ausgestreckten Beinen zu starren. Es hatte etwas Intimes, fast schon Weibliches an sich, und eine solche Atmosphäre war auf keinen Fall angebracht.


  Bond mochte Nassau nicht. Alle waren viel zu reich. Die Wintertouristen und die Einwohner mit Häusern auf der Insel sprachen ständig nur über ihr Geld, ihre Krankheiten und ihre Dienstbotenprobleme. Sie konnten sich nicht mal richtig das Maul über andere zerreißen. Es gab nichts, über das man tratschen konnte. Die Winterbesucher waren alle zu alt, um Affären zu haben, und wie die meisten reichen Leute waren sie außerdem zu vorsichtig, um irgendetwas Boshaftes über ihre Nachbarn zu sagen. Die Millers, das Paar, das diese Abendgesellschaft gegeben hatte, waren ein typisches Beispiel – ein angenehmer, aber furchtbar langweiliger kanadischer Millionär, der recht früh in Erdgas investiert hatte und dabei geblieben war, und seine hübsche Quasselstrippe von Ehefrau. Sie hatte sich neben Bond gesetzt und ihn unaufhörlich darüber ausgefragt, welche Shows er vor Kurzem in der Stadt gesehen habe und ob er nicht der Meinung sei, dass man im Savoy Grill am besten zu Abend essen konnte. »Man sieht dort immer so viele interessante Leute – Schauspielerinnen und so weiter.« Bond hatte sein Bestes getan, aber da er seit zwei Jahren kein Stück mehr gesehen hatte und damals auch nur deswegen im Theater gewesen war, um in Wien einen Mann zu beschatten, hatte er seine eher verstaubten Erinnerungen an das Londoner Nachtleben hervorkramen müssen. Leider hatten diese nicht wirklich den Erlebnissen von Mrs Harvey Miller entsprochen.


  Bond wusste, dass ihn der Gouverneur nur eingeladen hatte, weil er es als seine Pflicht ansah, und vielleicht auch, um den Millers auszuhelfen. Bond war seit einer Woche in der Kolonie, und würde am nächsten Tag nach Miami weiterreisen. Es war eine Routineermittlung gewesen. All die benachbarten Territorien unterstützten die Castro-Rebellen mit Waffen, hauptsächlich aus Miami und dem Golf von Mexiko. Aber als die US-Küstenwache zwei große Lieferungen konfiszieren konnte, hatten Castros Unterstützer Jamaika und die Bahamas als mögliche Stützpunkte auserkoren, und Bond war aus London geschickt worden, um dem Einhalt zu gebieten. Er hatte diesen Auftrag nicht gewollt. Seine Sympathien lagen noch am ehesten bei den Rebellen, aber die britische Regierung hatte im Austausch dafür, mehr kubanischen Zucker abzunehmen, als sie brauchten, ein großes Exportprogramm mit Kuba beschlossen. Und eine kleine Bedingung des Handels lautete, dass England den kubanischen Rebellen weder Hilfe leisten, noch sie tolerieren durfte. Bond hatte die beiden großen Kabinenkreuzer ausfindig machen können, die für die Waffenlieferung benutzt wurden, und anstatt die Verantwortlichen zu verhaften und so einen internationalen Vorfall zu provozieren, hatte er eine mondlose Nacht gewählt, um sich mithilfe eines Polizeiboots den beiden Schiffen zu nähern. Vom Deck des unbeleuchteten Boots aus hatte er eine Brandbombe auf jedes von ihnen geworfen. Dann hatte er sich schnell davongemacht und das Feuer von Weitem beobachtet. Das war natürlich Pech für die Versicherungen, aber es hatte keine Toten gegeben, und er hatte schnell und sauber erreicht, worum M ihn gebeten hatte.


  Soweit Bond wusste, hatte in der Kolonie niemand außer dem Polizeichef und den beiden Offizieren, die mit an Bord gewesen waren, eine Ahnung, wer für die beiden spektakulären – und für diejenigen, die Bescheid wussten, zweckmäßigen – Brände auf der Reede verantwortlich war. Bond hatte nur M in London Bericht erstattet. Er hatte den Gouverneur, der ihm wie ein leicht zu beschämender Mann vorkam, nicht in Verlegenheit bringen wollen. Und es hätte in der Tat ein Fehler sein können, ihn über eine Straftat zu informieren, die allzu leicht zu einer Befragung vor dem Legislativrat führen konnte. Doch der Gouverneur war nicht dumm. Er kannte den wahren Grund für Bonds Besuch in der Kolonie, und an diesem Abend, als Bond ihm die Hand geschüttelt hatte, hatte die zurückhaltende, defensive Art des Gouverneurs Bond verraten, dass er ein friedfertiger Mann war, der Gewalt verabscheute.


  Dies hatte die Dinnerparty nicht gerade in Schwung gebracht, und der Flügeladjutant hatte alles geben müssen, um die Gespräche in Gang zu halten und dem Abend einen Anschein von Lebhaftigkeit zu verleihen.


  Nun war es erst halb zehn, und der Gouverneur und Bond mussten der Höflichkeit halber noch eine weitere Stunde aushalten, bevor sie mit der Erleichterung, den anderen niemals wiedersehen zu müssen, zu Bett gehen konnten. Nicht dass Bond etwas Spezielles gegen den Gouverneur hatte. Er gehörte zu der Sorte Mann, der Bond überall auf der Welt immer wieder begegnet war – beständig, loyal, kompetent und gerecht: der ideale Kolonialbeamte. Beständig, loyal und kompetent füllte er seit dreißig Jahren kleinere Posten aus, während das Empire um ihn herum langsam zusammenbrach. Er hatte das Leiterspiel geschickt gespielt und nun war er ganz oben angekommen. In einem oder zwei Jahren würde er seinen Verdienstorden bekommen und sich aus dem Staub machen – nach Godalming oder Cheltenham oder Tunbridge Wells, mit einer Pension und einem hübschen Bündel Erinnerungen an Orte wie Trucial Oman, die Inseln über dem Winde oder Britisch-Guayana, von denen niemand im örtlichen Golfclub jemals gehört haben würde. Und doch, dachte Bond an diesem Abend, in wie viele kleine Dramen wie die Sache mit den Castro-Rebellen musste der Gouverneur eingeweiht gewesen sein. Wie viel musste er über das Schachbrett der kleinen Machtspielchen wissen, über das skandalöse Leben in kleinen Gemeinschaften im Ausland, über die Geheimnisse der Leute, die überall auf der Welt in den Regierungsakten lagerten. Wie konnte man in diesem starren, diskreten Verstand einen Funken entzünden? Wie konnte er, James Bond, den der Gouverneur offensichtlich als gefährlichen Mann und als mögliche Gefahr seiner eigenen Karriere betrachtete, auch nur eine interessante Tatsache oder Geschichte aus ihm herausbekommen, um den Abend davor zu bewahren, eine komplette Zeitverschwendung gewesen zu sein?


  Bonds achtlose und leicht überspitzte Bemerkung über seinen Wunsch, eine Stewardess heiraten zu wollen, war am Ende einer zwanglosen Unterhaltung über Flugreisen gefallen. Diese war auf unaufhaltsame Weise der Abreise der Millers gefolgt, die ihren Flug nach Montreal kriegen mussten. Der Gouverneur hatte gesagt, dass die BOAC aufgrund des außerordentlich guten Service den Löwenanteil des amerikanischen Flugverkehrs nach Nassau abbekam, obwohl ihre Flüge von Idlewild eine halbe Stunde länger dauerten. Bond hatte sich mit seiner eigenen Banalität zwar selbst gelangweilt, aber dennoch geantwortet, dass er lieber langsam und komfortabel reiste als schnell und unbehaglich. Und dann hatte er die Bemerkung über Stewardessen gemacht.


  »Tatsächlich?«, fragte der Gouverneur mit der höflichen und kontrollierten Stimme, von der Bond hoffte, dass sie sich irgendwann entspannen und menschlicher werden würde. »Warum das?«


  »Ach, ich weiß nicht. Es wäre nett, eine hübsche Frau zu haben, die sich immer um mich kümmert, mir Getränke und warme Mahlzeiten bringt und mich fragt, ob ich alles habe, was ich möchte. Und immer lächeln sie und wollen gefallen. Und sollte es mit der Stewardess nicht klappen, muss ich wohl eine Japanerin heiraten. Die scheinen ebenfalls die richtige Einstellung zu haben.« Bond hatte nicht vor, irgendjemanden zu heiraten. Und wenn, würde es sicherlich keine geistlose Sklavin sein. Er wollte den Gouverneur damit nur provozieren, um eine Diskussion über ein menschliches Thema anzustoßen.


  »Bei den Japanerinnen bin ich mir nicht sicher, aber ich nehme an, Ihnen ist bewusst, dass Stewardessen nur darauf geschult sind, zu gefallen, und sich wahrscheinlich ganz anders verhalten, wenn sie nicht im Dienst sind.« Die Stimme des Gouverneurs klang vernünftig und ernst.


  »Da ich eigentlich nicht daran interessiert bin, zu heiraten, werde ich nie in die Verlegenheit kommen, das herausfinden zu müssen.«


  Es folgte eine Gesprächspause. Die Zigarre des Gouverneurs war ausgegangen. Er brauchte einen Moment, um sie wieder anzuzünden. Als er wieder sprach, kam es Bond so vor, als würde in seiner gleichmäßigen Stimme nun ein Hauch von Leben und Interesse mitschwingen. »Ich kannte einst einen Mann, der die gleichen Vorstellungen wie Sie gehabt haben muss. Er verliebte sich in eine Stewardess und heiratete sie. Tatsächlich handelt es sich dabei um eine recht interessante Geschichte.« Der Gouverneur warf Bond einen Seitenblick zu und lachte. »Aber ich nehme an, Sie sehen eine Menge der Schattenseiten des Lebens. Wahrscheinlich wird Ihnen die Geschichte eher langweilig vorkommen. Wollen Sie sie trotzdem hören?«


  »Sehr gerne.« Bond bemühte sich, enthusiastisch zu klingen. Er bezweifelte, dass der Gouverneur und er unter »Schattenseiten« das Gleiche verstanden, aber zumindest würde ihn das vor weiteren idiotischen Gesprächen retten. Jetzt musste er nur noch von diesem dämlichen weichen Sofa wegkommen. »Könnte ich wohl noch einen Brandy bekommen?«, fragte er, erhob sich und füllte sein Glas auf. Doch anstatt sich wieder auf das Sofa zu setzen, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich dem Gouverneur schräg gegenüber an den Getränkewagen.


  Der Gouverneur betrachtete das Ende seiner Zigarre, zog kurz daran und hielt sie aufrecht, damit die Asche nicht herunterfiel. Während er erzählte, behielt er die Asche aufmerksam im Auge, und teilweise wirkte es so, als würde er direkt mit den blauen Rauchschwaden sprechen, die in die heiße, feuchte Luft aufstiegen und sich schnell auflösten.


  »Dieser Mann«, begann er langsam, »ich werde ihn Masters nennen, Philip Masters, fing fast zeitgleich mit mir im Kolonialdienst an. Ich war ihm ein Jahr voraus. Nach seinem Abschluss am Fettes College bekam er ein Stipendium für Oxford – der Name des Colleges spielt keine Rolle – und dann bewarb er sich für den Kolonialdienst. Er war kein besonders heller Kopf, aber er arbeitete hart, war kompetent und die Sorte Mann, die bei Vorstellungsgesprächen einen guten ersten Eindruck macht. Er wurde in den Dienst aufgenommen. Sein erster Posten war in Nigeria. Er machte seine Sache gut. Er mochte die Einheimischen und kam gut mit ihnen zurecht. Seine Einstellung war recht liberal, und auch wenn er sich nicht gerade mit den Nigerianern verbrüderte, was ihm zu jener Zeit Ärger mit seinen Vorgesetzten eingebracht hätte«, der Gouverneur lächelte säuerlich, »war er ihnen gegenüber doch äußerst nachsichtig und menschlich.« Der Gouverneur machte eine Pause, um an seiner Zigarre zu ziehen. Die Aschespitze war bereits bedrohlich lang, und er lehnte sich schnell zum Getränkewagen hinüber, um sie zischend in seine Kaffeetasse fallen zu lassen. Dann lehnte er sich zurück und sah Bond zum ersten Mal in die Augen. »Ich wage zu behaupten, dass die Zuneigung, die dieser junge Mann für die Einheimischen entwickelte, in gewisser Weise die Zuneigung ablöste, die andere junge Männer in diesem Alter für das andere Geschlecht empfinden. Unglücklicherweise war Philip Masters recht schüchtern und unbeholfen und hatte daher in dieser Richtung niemals so richtig Erfolg gehabt. Wenn er nicht lernte, um seine diversen Examen zu bestehen, spielte er für sein College Hockey. Die Ferien verbrachte er stets bei einer Tante in Wales, wo er Mitglied des örtlichen Bergsteigervereins war. Seine Eltern hatten sich übrigens scheiden lassen, als er noch im Internat war, und obwohl er ihr einziges Kind war, hatten sie sich nicht mehr besonders um ihn gekümmert, nachdem er mit seinem Stipendium in Oxford angefangen hatte. Also hatte er sehr wenig Zeit für die aktive Suche nach Mädchen und auch nicht viel, um sich denen zu empfehlen, die er zufällig traf. Sein emotionales Leben entsprach der frustrierten und ungesunden Weise unserer viktorianischen Großväter. Ich nehme daher an, dass sein freundlicher Umgang mit den nigerianischen Einheimischen eine Art Ausgleich für sein grundsätzlich warmes und leidenschaftliches Wesen war, dem man bisher jedwede Zuneigung versagt hatte. Seine emotionale Erfüllung hatte er nun im freundlichen und schlichten Charakter der Nigerianer gefunden.«


  Bond unterbrach die recht pathetische Erzählung. »Das einzige Problem mit schönen Farbigen ist, dass sie keine Ahnung von Empfängnisverhütung haben. Ich hoffe, es ist ihm gelungen, sich aus dieser Art Ärger herauszuhalten.«


  Der Gouverneur hob seine Hand. In seiner Stimme schwang ein gewisser Abscheu vor Bonds Derbheit mit. »Nein, nein. Sie missverstehen mich. Ich spreche nicht von Sex. Diesem jungen Mann wäre niemals eingefallen, eine Affäre mit einer Einheimischen zu beginnen. Tatsächlich war er in sexueller Hinsicht vollkommen unerfahren. Das ist selbst heutzutage kein besonders seltener Umstand unter jungen Menschen in England, und damals war das noch vollkommen üblich. Und, wie Sie mir sicher zustimmen werden, leider auch der Grund für viele – sehr viele – katastrophale Ehen und andere Tragödien.« Bond nickte. »Nein. Ich erzähle Ihnen nur so ausführlich von seinem Wesen, damit Sie verstehen, dass das, was passierte, einem frustrierten jungen Mann mit einem liebevollen, aber unschuldigen Herzen und Körper widerfuhr, dessen soziale Unsicherheit dazu führte, dass er Kameradschaft und Zuneigung bei den Negern suchte anstatt in seiner eigenen Welt. Kurz gesagt handelte es sich bei ihm um einen sensiblen Außen seiter, körperlich uninteressant, aber in jeglicher anderer Hinsicht gesund, fähig und ein vollwertiger Bürger.«


  Bond nahm einen Schluck Brandy und streckte seine Beine aus. Ihm gefiel diese Geschichte. Der Gouverneur erzählte sie auf eine recht altmodische Art und Weise, die sie wahr klingen ließ.


  Der Gouverneur fuhr fort. »Die Dienstzeit des jungen Masters fiel mit der ersten Labour-Regierung zusammen. Vielleicht erinnern Sie sich, dass eines der ersten Dinge, um die sie sich kümmerten, eine Reform des diplomatischen Dienstes war. Nigeria bekam einen neuen Gouverneur mit fortschrittlichen Ansichten über das Einheimischenproblem, der angenehm überrascht war, als er herausfand, dass sich in seinem Stab ein junger Angestellter mit ähnlichen Ansichten befand, der diese bereits in die Tat umsetzte. Er ermutigte Philip Masters und übertrug ihm Aufgaben, die über seinem Dienstgrad lagen. Und als Masters für eine Beförderung an der Reihe war, schrieb er eine solch überschwängliche Beurteilung, dass Masters einen Dienstgrad übersprang und als stellvertretender Staatssekretär nach Bermuda versetzt wurde.«


  Der Gouverneur blickte Bond durch den Zigarrenrauch hindurch entschuldigend an. »Ich hoffe, ich langweile Sie nicht zu sehr. Es dauert nicht mehr lange, bis ich zum Punkt komme.«


  »Nein, ich finde es sehr interessant. Ich denke, so langsam bekomme ich eine Vorstellung von dem Mann. Sie müssen ihn gut gekannt haben.«


  Der Gouverneur zögerte. »Auf Bermuda lernte ich ihn noch besser kennen. Ich war sein direkter Vorgesetzter. Doch wir sind noch nicht ganz auf Bermuda angelangt. Der Luftverkehr nach Afrika war gerade aufgenommen worden, und Philip hatte sich aus irgendeinem Grund entschieden, nach London zu fliegen, um einen längeren Heimaturlaub zu haben, als es ihm bei einer Schiffsreise von Freetown aus möglich gewesen wäre. Er fuhr mit dem Zug nach Nairobi und nahm von dort den wöchentlichen Flug von Imperial Airways – dem Vorläufer der BOAC. Er war nie zuvor geflogen und war beim Start neugierig, aber leicht nervös, nachdem ihm die Stewardess, die er sehr hübsch fand, ein Bonbon zum Lutschen gegeben und ihm gezeigt hatte, wie er seinen Sicherheitsgurt richtig schloss. Als sie ihre Flughöhe erreicht hatten und er zu der Erkenntnis gelangt war, dass Fliegen eine angenehmere Sache war, als er erwartet hatte, kam die Stewardess durch die fast leere Passagierkabine zu ihm zurück und lächelte ihn an. ‚Sie können Ihren Gurt jetzt lösen.‘ Als Masters nicht auf Anhieb mit dem Verschluss zurechtkam, beugte sie sich über ihn und öffnete ihn. Es war eine intime kleine Geste. Es war das erste Mal in Masters Leben, dass er einer Frau, die ungefähr in seinem Alter war, so nah kam. Er errötete und verspürte eine außerordentliche Verlegenheit. Er dankte ihr. Sie lächelte angesichts seiner Unsicherheit verschmitzt, setzte sich auf die Lehne des leeren Platzes auf der anderen Seite des Gangs und fragte ihn, woher er komme und wohin er wolle. Er erzählte es ihr. Danach fragte er sie nach dem Flugzeug, wie schnell sie flogen, wo sie zwischenlanden würden und so weiter.


  Er fand die Unterhaltung mit ihr sehr angenehm und sie selbst atemberaubend hübsch. Er war überrascht, wie sehr sie an dem interessiert zu sein schien, was er über Afrika zu erzählen hatte. Sie schien zu denken, dass er ein weitaus aufregenderes und glamouröseres Leben führte, als er es seiner Meinung nach tat. Sie gab ihm das Gefühl, wichtig zu sein. Als sie ging, um mit ihren beiden Kolleginnen das Mittagessen vorzubereiten, dachte er auf seinem Platz über sie nach und war ganz aufgeregt. Als er zu lesen versuchte, konnte er sich nicht auf die Seite konzentrieren. Immer wieder musste er den Gang entlangblicken, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Einmal erwischte sie ihn dabei und warf ihm ein heimliches Lächeln zu. Wir sind die einzigen jungen Menschen an Bord dieses Flugzeugs, schien es zu sagen. Wir verstehen einander. Wir sind an den gleichen Dingen interessiert.


  Philip Masters blickte aus dem Fenster und sah sie in dem Meer aus weißen Wolken unter ihnen. In seinen Gedanken untersuchte er sie genau und bestaunte ihre Perfektion. Sie war klein und schlank, hatte einen rosigen Teint und blondes Haar, das sie in einem ordentlichen Dutt trug. (Der Dutt gefiel ihm besonders gut, denn er deutete an, dass sie nicht »leicht zu haben« war.) Sie hatte kirschrote lächelnde Lippen und blaue Augen, die vor spitzbübischem Humor funkelten. Aus seinen Erfahrungen in Wales schloss er, dass sie walisischer Abstammung sein musste. Und das bestätigte auch ihr Name, Rhoda Llewellyn, den er auf der Besatzungsliste über dem Zeitschriftenständer neben der Toilettentür fand, als er aufstand, um sich vor dem Mittagessen die Hände zu waschen. Er dachte viel über sie nach. Sie würde für die nächsten zwei Tage in seiner Nähe sein, aber wie konnte er sie danach wiedersehen? Sie musste Hunderte von Bewunderern haben. Vielleicht war sie sogar verheiratet. Flog sie die ganze Zeit über? Wie viele Tage hatte sie zwischen den einzelnen Flügen frei? Würde sie ihn auslachen, wenn er sie zum Abendessen und ins Theater einlud? Würde sie sich vielleicht sogar beim Piloten darüber beschweren, dass einer der Passagiere frech geworden war? Plötzlich sah sich Masters mit der Vorstellung konfrontiert, in Aden aus dem Flugzeug geführt zu werden, eine Beschwerde beim Kolonialdienst, seine Karriere ruiniert.


  Das Mittagessen kam und mit ihm die Ermutigung. Als sie das kleine Tablett auf seinen Knien platzierte, streifte ihr Haar seine Wange. Masters hatte das Gefühl, einen Stromschlag zu bekommen. Sie zeigte ihm, wie er mit den komplizierten kleinen Klarsichtfolienpäckchen umgehen musste und wie er den Kunststoffdeckel vom Salatdressing abbekam. Sie verriet ihm, dass das Dessert besonders gut war – eine saftige Schichttorte. Kurz gesagt verhätschelte sie ihn nach Strich und Faden, und Masters konnte sich nicht erinnern, wann das jemals zuvor jemand getan hatte. Selbst als er noch klein gewesen und sich seine Mutter um ihn gekümmert hatte, war es nicht so gewesen.


  Am Ende der Reise hatte der schwitzende Masters den Mut aufgebracht, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen würde, und es war fast schon eine Ernüchterung, als sie bereitwillig zusagte. Einen Monat später kündigte sie ihre Stelle bei Imperial Airways und sie heirateten. Und einen Monat darauf war Masters’ Urlaub vorbei und sie fuhren mit dem Schiff nach Bermuda.«


  »Ich befürchte das Schlimmste«, unterbrach Bond. »Sie hat ihn geheiratet, weil sein Leben aufregend und ‚glamourös‘ klang. Ihr gefiel die Vorstellung, als Schönheit auf geschmackvollen Teegesellschaften im Haus des Gouverneurs zu glänzen. Ich nehme an, Masters musste sie am Ende umbringen?«


  »Nein«, erwiderte der Gouverneur nachsichtig. »Aber Sie haben recht mit Ihrer Annahme bezüglich des Grunds für die Heirat. Abgesehen von ihrer Hoffnung auf ein glamouröses Leben hatte sie keine Lust mehr auf die Plackerei und die Gefahren des Fliegens. Vielleicht hatte sie diese Ehe ja anfangs wirklich zu einem Erfolg führen wollen, und nachdem das junge Paar angekommen und sich in seinem Bungalow am Rande von Hamilton eingerichtet hatte, waren wir alle von ihrer Lebhaftigkeit, ihrem hübschen Gesicht und der Art beeindruckt, wie sie sich bei allen beliebt machte. Und natürlich war Masters ein anderer Mensch. Das Leben war für ihn zu einem Märchen geworden. Rückblickend betrachtet ist es fast bemitleidenswert, wie er sich bemühte, sich herauszuputzen, um ihren Erwartungen gerecht zu werden. Er gab sich Mühe bei der Auswahl seiner Garderobe, schmierte sich diese furchtbare Brillantine ins Haar und ließ sich sogar einen Schnurrbart stehen, weil sie das wahrscheinlich kultiviert fand. Am Ende des Tages eilte er zum Bungalow zurück, und es hieß nur noch Rhoda dies und Rhoda das und wann würde Lady Burford – die Frau des Gouverneurs – Rhoda wohl zum Mittagessen einladen?


  Er arbeitete hart, alle mochten das junge Paar, und die Dinge liefen für etwa sechs Monate wie am Schnürchen. Doch dann, und ich begebe mich jetzt auf das Feld der reinen Spekulation, müssen in dem glücklichen kleinen Heim beiläufige Bemerkungen gefallen sein und wie Gift gewirkt haben. Sie können sich die Richtung sicher vorstellen: ‚Warum nimmt mich die Frau des Gouverneurs nie in die Stadt mit? Wie lange müssen wir warten, bis wir die nächste Cocktailparty geben können? Du weißt doch, dass wir uns kein Baby leisten können. Wann ist bei dir die nächste Beförderung zu erwarten? Ich sitze den ganzen Tag hier herum und langweile mich zu Tode. Du wirst dich heute ums Abendessen kümmern müssen. Ich habe absolut keine Lust dazu. Du erlebst wenigstens die ganze Zeit interessante Sachen. Für dich ist das alles so einfach …‘ und so weiter und so fort. Und natürlich hörte das Verwöhnen ganz schnell auf. Nun war es Masters, der der Stewardess das Frühstück ans Bett brachte, bevor er morgens zur Arbeit ging, und natürlich tat er es gerne. Es war Masters, der das Haus aufräumte, wenn er abends nach Hause kam und überall Zigarettenasche und Schokoladenverpackungen fand. Es war Masters, der sich das Rauchen abgewöhnen und auf gelegentliche Drinks verzichten musste, um ihr neue Kleider kaufen zu können, damit sie mit den anderen Ehefrauen mithalten konnte. Und schließlich wurden die Probleme auch bei der Arbeit sichtbar, zumindest für mich, da ich Masters ja gut kannte. Das abwesende Stirnrunzeln, das gelegentliche überfürsorgliche Telefongespräch während der Dienstzeit, die zehn Minuten, die er sich am Ende des Tages früher davonstahl, um Rhoda ins Kino auszuführen, und natürlich die beiläufigen, halb scherzhaften Fragen über die Ehe im Allgemeinen: ‚Was machen denn eigentlich andere Ehefrauen den ganz Tag lang? Finden es die meisten anderen Frauen auch ein wenig zu heiß hier? Ich nehme an, Frauen‘ (und fast fügte er ein ‚Gott segne sie‘ dazu) ‚regen sich wohl viel schneller auf als Männer.‘ Und so weiter. Das Problem, oder zumindest ein Großteil davon, bestand darin, dass Masters vollkommen vernarrt in sie war. Sie war seine Sonne und sein Mond, und wenn sie unglücklich oder ruhelos war, dann war es allein seine Schuld. Verzweifelt suchte er nach etwas, um sie zu beschäftigen und glücklich zu machen, und schließlich entschied er sich – oder besser, sie entschieden sich zusammen – für Golf. Golf ist auf Bermuda der letzte Schrei. Es gibt dort mehrere feine Clubs – einschließlich des berühmten Mid-Ocean, wo alle guten Spieler sind und sich nach der Partie auf einen Drink und etwas Klatsch im Clubhaus treffen. Es war genau das, was sie wollte – ein schickes Hobby und der Umgang mit der besseren Gesellschaft. Weiß der Geier, wie Masters genug sparen konnte, um ihr die Mitgliedschaft, die Schläger, den Unterricht und den ganzen Rest zu bezahlen, aber irgendwie schaffte er es, und es war ein Riesenerfolg. Irgendwann verbrachte sie dann ihre gesamte Zeit im Mid-Ocean. Sie trainierte hart, erarbeitete sich ein ordentliches Handicap und traf Leute bei kleinen Wettbewerben und Partien um die monatlichen Medaillen. Nach sechs Monaten war sie nicht nur eine anständige Spielerin geworden, sondern hatte sich auch zum Liebling der männlichen Clubmitglieder entwickelt. Ich war nicht weiter überrascht. Ich erinnere mich, sie dort gelegentlich gesehen zu haben, eine hübsche kleine gebräunte Gestalt in den kürzesten Shorts, die man sich vorstellen kann, mit weißem Lidschatten und grünem Kajal und ordentlichen kompakten Schlägen, die ihrer Figur schmeichelten. Und ich kann Ihnen sagen«, der Gouverneur zwinkerte kurz, »sie war das hübscheste Ding, das ich jemals auf einem Golfplatz gesehen habe. Natürlich dauerte der nächste Schritt nicht lange. Es gab ein Turnier mit gemischten Viererteams. Man gab ihr den ältesten Tattersall-Jungen als Partner – sie sind die führenden Händler in Hamilton und mehr oder weniger die Könige der Bermuda-Gesellschaft. Er war ein junger Draufgänger – blendendes Aussehen, ein wunderbarer Schwimmer und ordentlicher Golfer, mit einem MG-Cabrio, einem Rennboot und dem ganzen Kram. Sie kennen den Typ. Er bekam jedes Mädchen, das er wollte, und wenn sie nicht schnell genug mit ihm ins Bett hüpften, nahm er sie auch nicht in seinem Cabrio oder seinem Rennboot oder abends in die örtlichen Nachtclubs mit. Nach einem harten Kampf im Finale gewann das Team das Turnier, und Philip Masters befand sich in der eleganten Menge am achtzehnten Grün, um ihr zuzujubeln. Das war das letzte Mal für eine lange Zeit, dass er jubeln sollte, wenn nicht sogar das letzte Mal in seinem Leben. Fast sofort danach begann sie eine stürmische Affäre mit dem jungen Tattersall. Und glauben Sie mir, Mr Bond«, der Gouverneur ballte seine Hand zur Faust und schlug sie sanft auf den Rand des Getränkewagens, »es war schrecklich mit anzusehen. Sie machte nicht den geringsten Versuch, den Schlag zu mildern oder die Affäre auf irgendeine Art und Weise zu verschleiern. Sie rieb Masters diesen Tattersall richtiggehend unter die Nase. Immer öfter kam sie erst spätnachts nach Hause – unter dem Vorwand, dass es zu heiß war, um im gleichen Raum zu schlafen, hatte sie darauf bestanden, dass Masters ins Gästezimmer zog –, und wenn sie danach doch einmal mehr schlecht als recht das Haus aufräumte oder für ihn kochte, war das nicht mehr als der Versuch, die Fassade aufrechtzuerhalten. Natürlich war die Sache innerhalb eines Monats allgemein bekannt, und der arme Masters hatte das größte Paar Hörner aufgesetzt bekommen, das man in der Kolonie jemals gesehen hatte. Schließlich schaltete sich Lady Burford ein und sprach ein ernstes Wort mit Rhoda Masters. Sie sagte ihr, dass sie die Karriere ihres Mannes zerstören würde und so weiter. Doch das Problem war, dass Lady Burford Masters für einen fürchterlichen Langweiler hielt und in ihrer eigenen Jugend vielleicht selbst ein oder zwei Seitensprünge gewagt hatte – sie war immer noch eine schöne Frau mit einem Funkeln in den Augen –, daher war sie vielleicht ein wenig zu nachsichtig mit dem Mädchen. Natürlich machte Masters, wie er mir später erzählte, die üblichen fürchterlichen Phasen durch – die Proteste, die erbitterten Auseinandersetzungen, Wutanfälle, Gewalt (er gestand mir, dass er sie einmal fast erwürgt hätte) und schließlich der eisige Rückzug und das mürrische Elend.« Der Gouverneur machte eine Pause. »Ich weiß nicht, ob Sie jemals miterlebt haben, wie jemandem das Herz gebrochen wurde, Mr Bond, langsam und mit Vorsatz. Nun, genau das musste ich bei Philip Masters mit ansehen, und es war einfach entsetzlich. Da war er, ein Mann, dem anfangs noch die Freuden des Paradieses ins Gesicht geschrieben gestanden hatten, und innerhalb eines Jahres nach seiner Ankunft in Bermuda blickte einem daraus die Hölle entgegen. Natürlich tat ich, was ich konnte, wie wir alle auf die eine oder andere Art, aber jener Tag am achtzehnten Grün im Mid-Ocean hatte sein Schicksal besiegelt, und man konnte nicht viel mehr machen, als zu versuchen, die Scherben aufzulesen. Doch Masters war wie ein verwundetes Tier. Er zog sich in eine Ecke zurück und knurrte jeden an, der ihm zu nahe kam. Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, ihm ein, zwei Briefe zu schreiben. Später erzählte er mir, dass er sie zerrissen hatte, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Eines Tages kamen ein paar von uns zusammen und luden ihn zu einem Herrenabend in meinen Bungalow ein. Wir füllten ihn ordentlich ab. Plötzlich hörten wir, wie er im Badezimmer umkippte. Masters hatte versucht, sich die Pulsadern mit meinem Rasiermesser aufzuschneiden. Das machte uns schließlich klar, wie ernst es um ihn stand, und ich wurde auserkoren, den Gouverneur über die ganze Sache zu unterrichten. Natürlich wusste er davon, hatte aber gehofft, dass er sich nicht würde einmischen müssen. Nun stellte sich die Frage, ob Masters überhaupt noch tragbar war. Seine Arbeit hatte gelitten. Seine Frau war ein öffentlicher Skandal. Er war ein gebrochener Mann. Würde es uns gelingen, die Scherben wieder zusammenzufügen? Der Gouverneur war ein anständiger Mann. Nachdem er nun zum Handeln gezwungen war, war er entschlossen, einen letzten Versuch zu starten, um den fast schon unausweichlichen Bericht nach Whitehall zu vermeiden. Dieser würde Masters endgültig vernichten. Und siehe da, die Vorsehung schritt ein. Am Tag nach meinem Gespräch mit dem Gouverneur kam die Nachricht, dass es in Washington eine Konferenz zum Thema Fischereirechte auf hoher See geben würde und dass Bermuda und die Bahamas eingeladen wurden, Stellvertreter zu schicken. Der Gouverneur ließ Masters zu sich kommen. Er schickte ihn nach Washington und riet ihm, seine häuslichen Probleme in den nächsten sechs Monaten wie auch immer in den Griff zu bekommen. Masters reiste innerhalb einer Woche ab und verbrachte die nächsten fünf Monate in Washington, um über Fischfang zu reden. Wir hingegen seufzten alle erleichtert auf und schnitten Rhoda Masters, wann immer wir konnten.«


  Der Gouverneur hielt mit seiner Erzählung inne, und Schweigen legte sich über den großen, hell erleuchteten Salon. Er zog ein Taschentuch heraus und wischte sich damit übers Gesicht. Seine Erinnerungen schienen ihn aufgeregt zu haben, und seine Augen leuchteten in dem erröteten Antlitz. Er stand auf und mischte für sich und Bond einen Whisky Soda.


  »Was für ein Durcheinander. Ich nehme an, dass so etwas früher oder später passieren musste, aber Masters hatte Pech, dass es so bald passierte. Sie muss wirklich ein hartherziges Miststück gewesen sein. Wirkte sie denn wenigstens so, als täte ihr das, was sie angerichtet hatte, leid?«


  Der Gouverneur hatte sich gerade eine neue Zigarre angezündet. Er blickte auf die glühende Spitze und blies darauf. »Oh nein. Sie amüsierte sich königlich. Wahrscheinlich war ihr klar, dass es nicht ewig so weitergehen würde, aber davon hatte sie immer geträumt – der typische Traum der Leserin eines Frauenmagazins, was ganz ihrer Mentalität entsprach. Sie hatte alles – den besten Fang der Insel, Liebe am Strand unter Palmen, Vergnügungen in der Stadt und im Mid-Ocean Club, Ausflüge mit Tattersalls Wagen und Rennboot – alle Fallen einer billigen Affäre. Und als Sicherheitsnetz einen weit entfernten Sklaven von Ehemann und ein Haus, in dem man baden, sich umziehen und ein wenig Schlaf bekommen konnte. Und sie wusste, dass sie Philip Masters zurückbekommen konnte. So dermaßen erbärmlich war er. Er würde keine Schwierigkeiten machen. Und dann konnte sie sich immer noch bei allen entschuldigen, ihren Charme spielen lassen, und jeder würde ihr verzeihen. Es würde schon alles gut werden. Und wenn nicht, gab es neben Philip Masters noch viele andere Männer auf der Welt – die zudem auch noch viel besser aussahen. Man musste sich ja nur all die Männer im Golfclub ansehen! Sie hätte sich im Handumdrehen einen von ihnen aussuchen können. Nein, das Leben war schön, und schließlich war sie nicht die Einzige, die ein wenig ungezogen war. Die Filmstars in Hollywood trieben es schließlich noch doller.


  Nun, sie wurde schon bald auf die Probe gestellt. Tattersall wurde ihrer ein wenig überdrüssig, und dank der Frau des Gouverneurs machten die Eltern des Jungen ein Riesentheater. Das gab ihm einen guten Vorwand, um sich ohne allzu viel Aufhebens aus der Affäre zu ziehen. Es war Sommer, und auf der Insel wimmelte es geradezu von hübschen amerikanischen Mädchen. Es war Zeit für etwas frisches Blut. Also machte er mit Rhoda Masters Schluss. Einfach so. Sagte ihr direkt ins Gesicht, dass es aus war. Dass seine Eltern darauf bestanden, da sie ihm ansonsten seinen Unterhalt streichen würden. Es waren noch zwei Wochen, bis Philip Masters aus Washington zurückerwartet wurde, und ich wage zu behaupten, dass sie es gut wegsteckte. Sie war zäh und hatte ohnehin gewusst, dass es früher oder später so weit kommen würde. Sie jammerte nicht. Es war ja auch niemand mehr da, dem sie etwas hätte vorjammern können. Sie ging einfach zu Lady Burford und sagte ihr, dass es ihr leidtue und dass sie Philip Masters von jetzt an eine gute Ehefrau sein würde. Und sie begann damit, das Haus aufzuräumen und alles für die große Versöhnungsszene vorzubereiten. Die Notwendigkeit für diese Versöhnung wurde ihr durch das Verhalten ihrer ehemaligen Freunde im Golfclub bewusst. Sie war dort plötzlich nicht mehr will-kommen. Sie wissen ja, wie diese Dinge laufen, selbst in einem so freizügigen Ort wie einem Country Club in den Tropen. Nun hatten sich also nicht nur Masters’ Kollegen von ihr abgewandt, sondern auch die gute Gesellschaft von Hamilton. Plötzlich war sie beschädigte Ware, benutzt und ausrangiert. Sie versuchte es mit ihrer flirtenden Art, doch es funktionierte nicht mehr. Nachdem sie ein paar Mal schroff abgewiesen worden war, ging sie nicht mehr hin. Nun war es für sie umso wichtiger geworden, eine sichere Basis zu haben und sich von dort aus langsam wieder nach oben zu arbeiten. Sie blieb daheim und machte sich mit Feuereifer daran, immer und immer wieder die Nummer zu proben, die sie abziehen würde – die Tränen, das Stewardessengehätschel, die ausführlichen aufrichtigen Entschuldigungen und Erklärungen, das Doppelbett.


  Und dann kam Philip Masters nach Hause.«


  Der Gouverneur hielt inne und sah nachdenklich zu Bond. »Sie sind unverheiratet, aber ich denke, dass es bei allen Beziehungen zwischen einem Mann und einer Frau das Gleiche ist. Sie können nur überleben, solange eine grundlegende Menschlichkeit zwischen den beiden Parteien besteht. Wenn jede Liebenswürdigkeit fort ist, wenn es einer Person offensichtlich vollkommen egal ist, ob die andere tot ist oder lebt, dann hat es einfach keinen Zweck mehr. Diese besondere Verletzung des Egos – schlimmer noch, des Selbsterhaltungstriebs – kann niemals vergeben werden. Ich habe das bei Hunderten von Ehen bemerkt. Ich habe gesehen, wie man sich nach heftigen Seitensprüngen wieder zusammengerauft hat, ich habe miterlebt, wie der eine dem anderen Verbrechen und sogar Mord vergeben hat, ganz zu schweigen von finanziellem Bankrott und jeder anderen Form gesellschaftlicher Verbrechen. Unheilbare Krankheiten, Blindheit, Katastrophen – all das kann man gemeinsam überstehen. Aber niemals den Tod des allgemeinen Respekts gegenüber dem Partner. Ich habe darüber nachgedacht, und mir eine recht hochgestochen klingende Bezeichnung für diesen grundlegenden Faktor in menschlichen Beziehungen ausgedacht. Ich habe ihn das Quantum Trost genannt.«


  »Das ist ein hervorragender Name«, sagte Bond. »Auf jeden Fall ziemlich beeindruckend. Und natürlich verstehe ich, was Sie damit meinen, und finde, Sie haben damit absolut recht. Ein Quantum Trost – eine gewisse Menge an Zuneigung. Ja, wahrscheinlich kann man sagen, dass Liebe und Freundschaft am Ende stets darauf basieren. Menschen sind höchst unsichere Wesen. Wenn der eine dem anderen nicht nur die benötigte Bestätigung verwehrt, sondern ihn regelrecht zu zerstören versucht, ist das Ende ziemlich vorhersehbar. Wenn nicht mal mehr dieses Quantum Trost vorhanden ist, sollte man sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen, um sich selbst zu retten. Hat Masters das erkannt?«


  Der Gouverneur gab Bond keine Antwort auf seine Frage. Stattdessen erzählte er: »Rhoda Masters hätte gewarnt sein sollen, als ihr Mann durch die Tür des Bungalows trat. Es war gar nicht so sehr das, was sie an der Oberfläche sah – auch wenn der Schnurrbart abrasiert und Masters’ Frisur wieder so unordentlich war wie bei ihrer ersten Begegnung –, sondern die Augen, der Mund und der angespannte Kiefer. Rhoda Masters hatte ihr schlichtestes Kleid angezogen, einen Großteil der Schminke weggelassen und sich so auf einen Sessel gesetzt, dass ihr Gesicht im Halbschatten lag, die Seiten des Buchs auf ihrem Schoß jedoch beleuchtet wurden. Sie hatte sich überlegt, dass sie, wenn er hereinkam, fügsam und unterwürfig von ihrem Buch aufsehen und darauf warten würde, dass er zuerst sprach. Dann würde sie aufstehen, langsam auf ihn zugehen und sich mit gesenktem Kopf vor ihn stellen. Sie würde ihm alles erklären und dabei die Tränen fließen lassen, und er würde sie in seine Arme nehmen, und sie würde ein Versprechen nach dem anderen machen. Sie hatte die Szene so lange geprobt, bis sie zufrieden gewesen war.


  Wie geplant sah sie von ihrem Buch auf. Masters stellte seinen Koffer ab, ging langsam zum Kamin und sah sie seltsam an. Sein Blick war kühl, unpersönlich und vollkommen gleichgültig. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Stück Papier heraus. ‚Hier ist der Grundriss des Hauses‘, sagte er sachlich. ‚Ich habe das Haus in zwei Hälften unterteilt. Deine Räume sind die Küche und dein Schlafzimmer. Ich bekomme dieses Zimmer und das Gästeschlafzimmer. Das Badezimmer kannst du benutzen, wenn ich nicht drin bin.‘ Er lehnte sich vor und ließ den Zettel in das aufgeschlagene Buch auf ihrem Schoß fallen. ‚Meine Räume wirst du niemals betreten, es sei denn, wir haben Freunde eingeladen.‘ Rhoda Masters öffnete den Mund, um zu sprechen. Doch er hob eine Hand. ‚Dies ist das letzte Mal, dass ich unter vier Augen mit dir spreche. Wenn du mich ansprichst, werde ich dir nicht antworten. Wenn du kommunizieren möchtest, kannst du einen Zettel im Badezimmer hinterlassen. Ich erwarte, dass meine Mahlzeiten pünktlich zubereitet und ins Wohnzimmer gestellt werden, das du nutzen darfst, wenn ich fertig bin. Ich werde dir zwanzig Pfund monatlich geben, um die Haushaltsführung abzudecken, und diesen Betrag wirst du zum Ersten jedes Monats von meinen Anwälten bekommen. Meine Anwälte bereiten die Scheidungspapiere vor. Ich lasse mich von dir scheiden, und du wirst keinen Einspruch dagegen erheben, weil du keine Grundlage dazu hast. Ein Privatdetektiv hat für mich jede Menge Beweise gesammelt. Wenn meine Dienstzeit auf Bermuda in einem Jahr vorbei ist, wird die Sache erledigt sein. Bis dahin werden wir uns in der Öffentlichkeit wie ein normales Paar verhalten.‘ Masters steckte seine Hände in die Hosentaschen und blickte höflich auf sie hinab. Inzwischen liefen ihr dicke Tränen über die Wangen. Sie wirkte verängstigt – als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen.


  ‚Gibt es sonst etwas, das du wissen möchtest?‘, fragte Masters gleichgültig. ‚Wenn nicht, sammelst du besser deine Sachen zusammen und bringst sie in die Küche.‘ Er warf einen Blick auf seine Uhr. ‚Ich würde gerne jeden Abend um zwanzig Uhr zu Abend essen. Es ist jetzt neunzehn Uhr dreißig.‘«


  Der Gouverneur trank einen Schluck Whisky. »All das habe ich mir aus dem Wenigen zusammengereimt, was ich von Masters persönlich weiß, und aus den etwas ausführlicheren Details, die Rhoda Masters an Lady Burford weitergegeben hat. Offenbar versuchte Rhoda alles, um ihn umzustimmen – Argumente, Flehen, Hysterie. Doch er blieb hart. Sie konnte ihn einfach nicht erreichen. Es war, als ob er fortgegangen wäre und für dieses außergewöhnliche Gespräch jemand anders an seiner statt geschickt hätte. Und am Ende musste sie einwilligen. Sie hatte kein Geld. Sie konnte sich keine Überfahrt nach England leisten. Um ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen zu haben, musste sie tun, was er ihr sagte. Und so geschah es. Ein Jahr lang lebten sie so, in der Öffentlichkeit höflich zueinander, doch untereinander vollkommen wortlos und getrennt. Natürlich waren wir alle von der Veränderung überrascht. Keiner von beiden erzählte jemandem etwas von dem Arrangement. Sie schämte sich, und Masters hatte keinen Grund dazu. Er kam uns ein wenig verschlossener vor als zuvor, aber seine Arbeit war erstklassig und alle atmeten erleichtert auf und stimmten darin überein, dass die Ehe durch eine Art Wunder gerettet worden war. Das wurde beiden hoch angerechnet, und sie wurden wieder zu einem beliebten Paar. Alles war vergeben und vergessen.


  Das Jahr ging vorüber, und Masters’ Abreise stand kurz bevor. Er verkündete, dass Rhoda zurückbleiben würde, um sich um die Hausübergabe zu kümmern, und sie besuchten die üblichen Abschiedsfeiern. Wir waren ein wenig überrascht, dass sie nicht mit zum Schiff kam, um ihn zu verabschieden, aber er sagte, sie fühle sich nicht gut. Das war es dann also, bis nach ein paar Wochen Scheidungsgerüchte aus England durchzusickern begannen. Dann tauchte Rhoda Masters plötzlich im Haus des Gouverneurs auf und sprach lange mit Lady Burford, und allmählich kam die ganze Geschichte, einschließlich des nächsten wirklich furchtbaren Kapitels, ans Licht.«


  Der Gouverneur spülte den letzten Rest Whisky herunter. Das Eis klirrte im Glas, als er es wieder hinstellte. »Offenbar fand Masters am Tag vor seiner Abreise einen Zettel von seiner Frau im Badezimmer. Darauf stand, dass sie ihn unbedingt noch einmal sprechen musste, bevor er sie für immer verließ. Das war nicht das erste Mal, dass sie ihn darum bat, und bisher hatte Masters die Zettel immer zerrissen und die Fetzen auf der Ablage über dem Waschtisch liegen lassen. Doch dieses Mal antwortete er ihr, dass sie sich um achtzehn Uhr im Wohnzimmer treffen konnten. Als es so weit war, kam Rhoda kleinlaut aus der Küche geschlichen. Sie hatte es schon lange aufgegeben, emotionale Szenen zu machen oder zu versuchen, an sein Mitleid zu appellieren. Nun stand sie einfach nur da und sagte leise, dass sie nur noch zehn Pfund von ihrem monatlichen Haushaltsgeld übrig habe, und sonst nichts auf der Welt. Wenn er ging, wäre sie mittellos.


  ‚Du hast noch den Schmuck, den ich dir geschenkt habe, und den Pelzmantel.‘


  ‚Dafür bekomme ich höchstens fünfzig Pfund, wenn ich Glück habe.‘


  ‚Dann wirst du wohl eine Arbeit annehmen müssen.‘


  ‚Es wird dauern, bis ich etwas finde. Ich muss irgendwo wohnen. In zwei Wochen muss ich hier raus. Gibst du mir denn gar nichts? Dann werde ich hungern müssen.‘


  Masters sah sie gleichgültig an. ‚Du bist hübsch. Du wirst niemals hungern.‘


  ‚Du musst mir helfen, Philip. Du musst. Es wird deiner Karriere nicht guttun, wenn ich beim Gouverneur betteln gehe.‘


  Bis auf ein paar Kleinigkeiten gehörte nichts im Haus ihnen. Sie hatten es möbliert übernommen. Der Besitzer war die Woche zuvor vorbeigekommen und hatte das Abnahmeprotokoll unterschrieben. Es blieb nur noch ihr Wagen, ein Morris, den Masters mal gebraucht gekauft hatte, und ein Radiogrammofon, das ein letzter Versuch gewesen war, seine Frau zu unterhalten, bevor sie mit dem Golfspielen begonnen hatte.


  Philip Masters sah sie ein letztes Mal an. Danach würde er sie nie wieder sehen. ‚Also gut. Du kannst das Auto und das Radiogrammofon haben. Aber das ist alles. Ich muss jetzt packen. Lebwohl.‘ Und er ging in sein Zimmer.«


  Der Gouverneur warf Bond einen Blick zu. »Zumindest eine kleine Geste. Nicht wahr?« Der Gouverneur lächelte grimmig. »Als er fort war und Rhoda Masters allein zurückblieb, nahm sie den Wagen, ihren Verlobungsring, den Modeschmuck und den Fuchsmantel, fuhr nach Hamilton und klapperte die Pfandleiher ab. Am Ende bekam sie vierzig Pfund für den Schmuck und sieben Pfund für den Pelz. Als Nächstes fuhr sie zu dem Autohändler, dessen Namensschild auf der Windschutzscheibe des Autos klebte, und fragte nach dem Geschäftsführer. Als sie von ihm wissen wollte, wie viel er ihr für den Morris geben würde, dachte er, sie würde sich einen Spaß mit ihm erlauben. ‚Aber Madam, Mr Masters hat den Wagen auf Raten gekauft und ist mit den Zahlungen furchtbar im Rückstand. Er hat Ihnen doch bestimmt gesagt, dass wir ihm erst vor einer Woche einen Brief über unseren Anwalt zukommen lassen mussten. Wir hatten gehört, dass er fortgeht. Er schrieb zurück, dass Sie vorbeikommen und alles Weitere regeln würden. Lassen Sie mich mal sehen ... ‘ Er suchte eine Akte heraus und blätterte sie durch. ‚Ja, Sie schulden uns für den Wagen genau zweihundert Pfund.‘


  Natürlich brach Rhoda Masters in Tränen aus, und schließlich willigte der Geschäftsführer ein, das Auto zurückzunehmen, auch wenn es keine zweihundert Pfund mehr wert war, aber er bestand darauf, dass sie es ihm auf der Stelle daließ, mit der Tankfüllung und allem drum und dran. Rhoda Masters konnte nur zustimmen und dankbar sein, nicht verklagt zu werden. Sie verließ den Händler, ging die heiße Straße entlang und wusste bereits, was sie erwarten würde, wenn sie beim Elektrohändler ankam. Und sie hatte recht. Es war die gleiche Geschichte, nur dass sie dieses Mal zehn Pfund draufzahlen musste, um den Mann zu überzeugen, das Radiogrammofon zurückzunehmen. Sie ließ sich von jemandem bis in Laufweite des Bungalows mitnehmen, warf sich auf ihr Bett und weinte den Rest des Tages. Sie war bereits eine geschlagene Frau gewesen. Jetzt hatte Philip Masters auch noch nachgetreten, als sie bereits am Boden lag.«


  Wieder machte der Gouverneur eine Pause. »Wirklich außergewöhnlich. Ein Mann wie Masters, freundlich, sensibel, jemand, der normalerweise keiner Fliege etwas zuleide tun würde. Und dann handelte er so grausam, wie ich es bis dato nicht gekannt hatte. Aber das beweist nur mein Gesetz.« Der Gouverneur lächelte schwach. »Wie groß ihre Sünden auch gewesen sein mochten, wenn sie ihm dieses letzte Quantum Trost nicht verweigert hätte, wäre er niemals so hart zu ihr gewesen. Doch so hatte sie eine brutale Grausamkeit in ihm geweckt – eine Grausamkeit, die vielleicht tief in uns allen steckt und die nur eine Bedrohung unserer Existenz zum Vorschein bringen kann. Masters wollte, dass die Frau litt – nicht so sehr, wie er gelitten hatte, denn das war unmöglich, aber so viel, wie es ihm möglich war. Und die falsche Geste mit dem Auto und dem Radiogrammofon war ein teuflisch brillanter Einfall, um sie auch nach seiner Abreise daran zu erinnern, wie sehr er sie hasste, und wie sehr er sie immer noch verletzen wollte.«


  »Es muss eine niederschmetternde Erfahrung gewesen sein«, sagte Bond. »Es ist bemerkenswert, wie sehr sich zwei Menschen gegenseitig verletzen können. So langsam tut mir das arme Mädchen leid. Was wurde aus ihr – und aus ihm, da wir schon dabei sind?«


  Der Gouverneur erhob sich und warf einen Blick auf seine Uhr. »Meine Güte, es ist ja fast Mitternacht. Und ich habe nicht nur das Personal die ganze Zeit wach gehalten, sondern auch Sie.« Lächelnd ging er zum Kamin und läutete. Ein schwarzer Butler erschien. Der Gouverneur entschuldigte sich dafür, ihn so lange wach gehalten zu haben, und sagte ihm, er solle abschließen und die Lichter ausschalten. Bond war ebenfalls aufgestanden. Der Gouverneur wandte sich ihm zu. »Kommen Sie mit, und ich erzähle Ihnen den Rest. Ich begleite Sie durch den Garten und sorge dafür, dass der Wachmann Sie hinauslässt.«


  Langsam gingen sie durch die langen Räume und die breiten Stufen hinunter in den Garten. Es war eine wunderschöne Nacht unter einem vollen Mond, der über ihren Köpfen durch die dünnen hohen Wolken schien.


  »Masters war weiter im Kolonialdienst beschäftigt, konnte aber niemals an seinen guten Anfang anknüpfen. Nach der Bermudageschichte schien ihm etwas zu fehlen. Ein Teil von ihm war durch diese Erfahrung getötet worden. Er war ein versehrter Mann. Hauptsächlich natürlich durch ihre Schuld, aber ich nehme an, dass ihn auch das, was er ihr angetan hatte, verfolgte. Natürlich heiratete er nie wieder, und am Ende verlor er sich im Ostafrikanischen Erdnuss-Plan. Nach diesem Fehlschlag stieg er aus und kehrte nach Nigeria zurück – zu den einzigen Leuten, die ihn freundlich aufgenommen hatten –, dorthin, wo der ganze Ärger angefangen hatte. Ziemlich tragisch, wenn ich mich daran erinnere, wie er als junger Mann war.«


  »Und die Frau?«


  »Oh, sie machte eine harte Zeit durch. Wir ließen den Hut für sie herumgehen, und sie hatte eine Reihe von Jobs, die sie mehr oder weniger aus Mitleid bekommen hatte. Sie versuchte, wieder als Stewardess anzufangen, aber aufgrund der Art und Weise, wie sie ihren Arbeitsvertrag mit Imperial Airways gebrochen hatte, bekam sie dort keinen Fuß mehr in die Tür. Es gab damals nicht so viele Fluggesellschaften, und die wenigen Stellen als Flugbegleiter waren heiß begehrt. Die Burfords wurden im gleichen Jahr nach Jamaika versetzt, und so verlor sie ihre Hauptstütze. Wie ich schon sagte, hatte Lady Burford sie aus irgendeinem Grund ins Herz geschlossen. Rhoda Masters war praktisch mittellos. Sie hatte natürlich immer noch ihr gutes Aussehen, und eine Zeit lang ließ sie sich von verschiedenen Männern aushalten. Aber das kann man an einem überschaubaren Ort wie Bermuda nicht unbegrenzt machen. Schließlich stand sie kurz davor, in die Prostitution abzurutschen und Schwierigkeiten mit der Polizei zu bekommen, als die Vorsehung erneut eingriff und entschied, dass sie genug bestraft worden war. Sie bekam einen Brief von Lady Burford. Darin enthalten waren ein Ticket nach Jamaika und die Mitteilung, dass sie ihr eine Anstellung als Empfangsdame im Blue Hills Hotel verschafft habe, einem der besten Hotels in Kingston. Also ging sie, und ich nehme an – ich war zu dieser Zeit bereits nach Rhodesien versetzt worden –, dass Bermuda froh war, sie los zu sein.«


  Der Gouverneur und Bond waren am breiten Eingangstor des Herrenhauses angelangt. Dahinter lag, weiß, schwarz und rosa im Licht des Mondes, das Durcheinander aus schmalen Gassen und hübschen Schindelhäusern mit verschnörkelten Giebeln und Balkonen, die für Nassau so typisch waren. Als der Wachmann sie sah, nahm er automatisch Habtachtstellung an. Der Gouverneur hob abwehrend eine Hand. »Schon gut. Stehen Sie bequem.« Erneut erwachte der Aufziehwächter kurz zum Leben und erstarrte wieder.


  »Und das ist das Ende der Geschichte«, schloss der Gouverneur, »bis auf eine letzte Laune des Schicksals. Eines Tages tauchte ein kanadischer Millionär im Blue Hills Hotel auf und blieb den ganzen Winter über. Am Ende dieser Zeit nahm er Rhoda Masters mit zurück nach Kanada und heiratete sie. Seitdem lebt sie in Saus und Braus.«


  »Du lieber Himmel. Was für ein Glückstreffer. Auch wenn sie ihn kaum verdient hat, wie ich meine.«


  »Wohl nicht. Genau kann man es natürlich nicht sagen. Das Leben ist eine komplizierte Angelegenheit. Vielleicht hatte das Schicksal entschieden, dass sie genug für das gebüßt hatte, was sie Masters angetan hatte. Vielleicht waren Masters’ Eltern auch die eigentlichen Schuldigen. Sie haben Masters zu dem Menschen gemacht, der er ist. So geriet er unausweichlich in diese emotionale Katastrophe, die für ihn vorgesehen war und auf die sie ihn konditioniert hatten. Vielleicht hatte das Schicksal Rhoda zu seinem Werkzeug erkoren. Und dann entschädigte es sie für ihre Dienste. Diese Dinge sind schwer zu beurteilen. Jedenfalls hat sie ihren Kanadier sehr glücklich gemacht. Zumindest fand ich, dass die beiden heute Abend glücklich wirkten.«


  Bond lachte. Plötzlich kamen ihm die brutalen Dramen seines eigenen Lebens sehr unwichtig vor. Die Affäre um die Castro-Rebellen und die ausgebrannten Boote waren der Stoff eines Abenteuercomics in einer billigen Zeitung. Er hatte auf einer stumpfsinnigen Dinnerparty neben einer stumpfsinnigen Frau gesessen, und eine beiläufige Bemerkung hatte ihm eine Geschichte wirklicher Grausamkeit eröffnet – eine Geschichte über die Comédie Humaine, wo menschliche Leidenschaften roh und echt waren und das Schicksal ein authentischeres Spiel trieb, als jede Geheimdienstverschwörung irgendwelcher Regierungen.


  Bond sah den Gouverneur an und streckte ihm seine Hand entgegen. »Ich danke Ihnen für die Geschichte. Und ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Ich fand Mrs Harvey Miller furchtbar langweilig. Doch dank Ihnen werde ich sie niemals vergessen. Ich muss den Menschen mehr Aufmerksamkeit schenken. Diese Lektion haben Sie mich gelehrt.«


  Sie schüttelten einander die Hand. Der Gouverneur lächelte. »Ich bin froh, dass Sie Interesse an der Geschichte finden konnten. Ich befürchtete schon, sie würde Sie langweilen. Sie führen ein sehr aufregendes Leben. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich keine Ahnung, worüber wir nach dem Abendessen reden sollten. Das Leben im Kolonialdienst ist furchtbar eintönig.«


  Sie verabschiedeten sich. Bond schlenderte über die stille Straße auf den Hafen zu, wo sein Hotel lag. Er dachte über die Besprechung mit der Küstenwache und dem FBI nach, die am nächsten Morgen in Miami stattfinden würde. Diese Aussicht, die ihn zuvor noch interessiert, sogar begeistert hatte, wirkte nun langweilig und sinnlos.
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  RISIKO


  »Dieses Geschäft ist äußerst riskant.«


  Die Worte drangen leise durch den dichten braunen Schnurrbart. Der unnachgiebige Blick der schwarzen Augen wanderte langsam über Bonds Gesicht und hinunter zu seinen Händen, die gerade ein Streichholzbriefchen zerrissen, auf dem Albergo Colomba d’Oro stand.


  James Bond spürte den Blick. Diese verstohlene Inspektion dauerte nun schon an, seit er den Mann vor zwei Stunden in der Bar des Excelsior getroffen hatte. Man hatte Bond gesagt, er solle nach einem Mann mit einem dichten Schnurrbart Ausschau halten, der allein seinen Alexandra trank. Bond hatte dieses geheime Erkennungszeichen amüsant gefunden. Der sahnige, eher weibliche Drink war so viel raffinierter als die gefaltete Zeitung, die Blume im Knopfloch, die gelben Handschuhe – die gängigen nachlässigen Erkennungszeichen zwischen Agenten. Er hatte zudem den großen Vorteil, dass er auch alleine, ohne seinen Besitzer, funktionierte. Kristatos hatte mit einem kleinen Test begonnen. Als Bond die Bar betreten und sich umgesehen hatte, waren vielleicht zwanzig Personen im Raum gewesen. Keine von ihnen trug einen Schnurrbart. Aber an einem Ecktisch im hinteren Bereich des Raums, flankiert von einem Schälchen Oliven und einem weiteren mit Cashewnüssen darin, stand ein langstieliges Glas mit Sahne und Wodka. Bond ging schnurstracks zu dem Tisch und setzte sich.


  Der Kellner kam. »Guten Abend, Sir. Signor Kristatos ist gerade am Telefon.«


  Bond nickte. »Einen Negroni. Mit Gordon’s, bitte.«


  Der Kellner ging zur Bar zurück. »Negroni. Uno. Gordon’s.«


  »Bitte entschuldigen Sie.« Die große haarige Hand zog den schmalen Stuhl zurück, als wäre er so leicht wie ein Streichholz, und beförderte ihn unter die schweren Hüften. »Ich musste mit Alfredo sprechen.«


  Es gab keinen Handschlag. Sie waren alte Bekannte. Wahrscheinlich arbeiteten beide in derselben Branche. Irgendetwas mit Import-Export. Der Jüngere wirkte amerikanisch. Nein. Nicht mit dieser Kleidung. Britisch.


  Bond nahm den schnellen Aufschlag an. »Wie geht’s seinem Jungen?«


  Signor Kristatos’ schwarze Augen verengten sich zu Schlitzen. Ja, man hatte ihm gesagt, dass dieser Mann ein Profi war. Er breitete seine Hände aus. »Unverändert. Was kann man schon erwarten?«


  »Polio ist eine furchtbare Sache.«


  Der Negroni wurde serviert. Die beiden Männer lehnten sich behaglich zurück. Jeder von ihnen war zufrieden, es mit jemandem aus der gleichen Liga zu tun zu haben. Das war in diesem Spiel selten. Wie oft schon hatte man bei einer Teamarbeit die Zuversicht auf ein erfolgreiches Ergebnis bereits verloren, bevor der Auftrag überhaupt angefangen hatte. In Bonds Vorstellung lag bei einem solchen ersten Treffen oft ein schwacher Brandgeruch in der Luft. Das war für ihn das Zeichen, dass der Rand seiner Tarnung bereits zu glimmen begonnen hatte. Und schon bald würde alles in Flammen aufgehen und er wäre brûlé. Dann war das Spiel verloren, und er würde sich entscheiden müssen, ob er aufgeben, warten oder sich von jemandem erschießen lassen sollte. Aber bei diesem Treffen hatte er keinen Rauch wahrgenommen.


  Später an diesem Abend waren sie in das kleine Restaurant an der Piazza di Spagna mit dem Namen Colomba d’Oro gegangen. Bond hatte amüsiert festgestellt, dass er sich immer noch in der Probezeit befand. Kristatos beobachtete und prüfte ihn weiterhin und schien abzuwägen, ob er ihm vertrauen konnte. Diese Bemerkung über das riskante Geschäft war das einzige Mal gewesen, dass Kristatos zugegeben hatte, dass sie miteinander arbeiten sollten. Bond war ermutigt. Er war vorher nicht wirklich von Kristatos überzeugt gewesen. Aber all diese Vorsichtsmaßnahmen konnten eigentlich nur bedeuten, dass Ms Intuition richtig gewesen war und Kristatos etwas Bedeutendes wusste.


  Bond ließ den letzten Fetzen des Streichholzbriefchens in den Aschenbecher fallen. »Man hat mir mal beigebracht, dass jedes Geschäft, das mehr als zehn Prozent einbringt oder nach einundzwanzig Uhr beschlossen wird, eine gefährliche Sache ist. Die Angelegenheit, die uns zusammenbringt, wird mehr als tausend Prozent einbringen und fast ausschließlich nachts vonstattengehen. Es handelt sich also in beiderlei Hinsicht um ein riskantes Geschäft.« Bond senkte seine Stimme. »Geldmittel sind vorhanden. Dollar, Schweizer Franken, venezolanische Bolívares – alles, was benötigt wird.«


  »Das ist erfreulich zu hören. Ich habe bereits viel zu viele Lire.« Signor Kristatos warf einen Blick in die Speisekarte. »Aber lassen Sie uns zuerst etwas essen. Man sollte so wichtige Angelegenheiten nicht auf leeren Magen besprechen.«


  Eine Woche zuvor hatte M Bond zu sich gerufen. M war in schlechter Stimmung gewesen. »Sind Sie an etwas dran, 007?«


  »Nur Papierkram, Sir.«


  »Was meinen Sie damit, nur Papierkram?« Ungehalten deutete M mit seiner Pfeife auf seinen eigenen überfüllten Eingangskorb. »Wer hat denn keinen Papierkram?«


  »Ich meinte, nichts Aktives, Sir.«


  »Na, dann sagen Sie das doch gleich.« M nahm einen Stapel dunkelroter Akten, die mit Klebeband zusammengebunden waren, und schleuderte sie so heftig über den Schreibtisch, dass Bond sie auffangen musste. »Und hier ist noch ein bisschen mehr Papierkram. Hauptsächlich Scotland-Yard-Zeug – von der Drogenabteilung. Ein bisschen was vom Innenministerium und dem Gesundheitsministerium, und ein paar schöne dicke Berichte von der Internationalen Opiumkontrollbehörde in Genf. Nehmen Sie den Kram mit und lesen Sie es sich durch. Wahrscheinlich brauchen Sie dafür den gesamten Tag und einen Großteil der Nacht. Morgen fliegen Sie nach Rom und spüren die Hintermänner auf. Verstanden?«


  Bond bejahte die Frage. Das erklärte auch Ms schlechte Laune. Nichts machte ihn wütender, als wenn er sein Personal von seiner Hauptarbeit abziehen musste. Diese Arbeit war die Spionage, und wenn nötig auch Sabotage und Subversion. Alles andere war eine Verschwendung der Finanzmittel, die schon dürftig genug waren.


  »Irgendwelche Fragen?« M hatte seinen Unterkiefer wie den Bug eines Schiffes vorgeschoben. Dieser Kiefer schien Bond zu sagen, er solle diese Akten zusammensammeln und sich aus dem Büro scheren, damit sich M wieder Wichtigerem zuwenden konnte.


  Bond wusste, dass Ms Verstimmung zu einem gewissen Grad nur gespielt war. Er hatte einfach ein paar Schrullen. Dafür war M beim Service bekannt, und das war ihm auch bewusst. Aber das bedeutete nicht, dass er sie auch nur einen Deut weniger auslebte. Einige dieser fixen Ideen waren größer, wie die Verschwendung von Finanzmitteln und die Suche nach wahren Informationen im Gegensatz zu reinem Wunschdenken. Andere waren kleiner, wie seine Marotte, keine Männer mit Bärten einzustellen oder solche, die zweisprachig waren. Ebenso sortierte er die Männer direkt aus, die ihn durch Vetternwirtschaft unter Druck zu setzen versuchten. Er misstraute Männern und Frauen, die »zu schick« waren, und denen, die ihn außerhalb der Dienstzeit »Sir« nannten. Außerdem hatte er ein übersteigertes Vertrauen in Schotten. Doch M war sich seiner Obsessionen auf eine ironische Weise bewusst, was Bond an Churchill oder Montgomery erinnerte. Es machte ihm nichts aus, wenn sein Bluff durchschaut wurde. Und er hätte Bond niemals ohne eine ordentliche Einsatzbesprechung losgeschickt.


  Bond wusste das alles. »Nur zwei Dinge, Sir«, erwiderte er. »Warum kümmern wir uns um diese Sache, und welche Beweise hat Station I, wenn überhaupt, gegen diese Leute in der Hand?«


  M warf Bond einen mürrischen Blick zu. Er drehte seinen Bürosessel so, dass er durch das breite Fenster die hoch am Himmel vorbeirasenden Wolken beobachten konnte. Er griff nach seiner Pfeife, pustete sie durch und legte sie dann, als hätte er dadurch ein wenig Dampf ablassen können, wieder auf den Schreibtisch zurück. Als er sprach, klang seine Stimme geduldig und vernünftig. »Wie Sie sich vorstellen können, 007, will ich nicht, dass der Service in diese Drogensache verwickelt wird. Anfang des Jahres musste ich Sie für zwei Wochen freistellen, damit Sie diesen mexikanischen Züchter verscheuchen konnten. Dabei wären Sie fast umgekommen. Es war ein Gefallen für die Spezialabteilung. Als sie erneut nach Ihnen fragten, um diese italienische Bande zu schnappen, habe ich mich geweigert. Ronnie Vallance ging hinter meinem Rücken zum Innen- und Gesundheitsministerium. Die Minister setzten mich unter Druck. Ich sagte, dass Sie hier gebraucht werden, und dass ich niemand anderen entbehren kann. Dann gingen die beiden Minister zum Premierminister.« M machte eine Pause. »Und das war es dann. Ich muss zugeben, dass der Premierminister sehr überzeugend war. Er argumentierte, dass Heroin in den Mengen, in denen es hereinkommt, ein Mittel psychologischer Kriegsführung ist – dass es die Stärke einer Nation schwächt. Er sagte, er wäre nicht überrascht, wenn sich herausstellen sollte, dass es gar keine Bande von Italienern ist, die das große Geld machen will – sondern Subversion als Ziel dahintersteckt.« M lächelte säuerlich. »Ich nehme an, Ronnie Vallance hat sich diese Argumentation ausgedacht. Offenbar gelingt es seinen Leuten kaum, den Handel einzudämmen und damit zu verhindern, dass die Jugendlichen hier die Droge genauso leicht in die Finger bekommen wie in Amerika. Wie es scheint, sind die Tanzlokale und Spielhallen voll mit Dealern. Vallance’ Einheit ist es gelungen, die Spur bis zu einem der Mittelsmänner zurückzuverfolgen, und es besteht kein Zweifel daran, dass das Zeug aus Italien kommt, versteckt in den Autos italienischer Touristen. Vallance hat durch die italienische Polizei und mithilfe von Interpol getan, was er konnte, aber die Wirkung war gleich null. Sie alle kommen nur bis zu einem gewissen Abschnitt der Pipeline, verhaften ein paar kleinere Fische, aber dann, wenn sie sich dem Zentrum nähern, ist da diese undurchdringliche Mauer. Der innere Kreis der Händler ist entweder zu ängstlich oder zu gut bezahlt.«


  »Vielleicht steckt auch jemand Offizielles dahinter, Sir«, unterbrach Bond. »Diese Montesi-Affäre sah nicht besonders gut aus.«


  M zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auch darauf werden Sie achten müssen, aber mein Eindruck ist, dass im Fall Montesi recht gründlich aufgeräumt wurde. Als die Anweisung vom Premierminister kam, habe ich jedenfalls mit Washington gesprochen. Die CIA war äußerst hilfreich. Wie Sie wissen, hat die Drogenbehörde seit dem Krieg ein Team in Italien. Die haben nichts mit der CIA zu tun, sondern gehören ausgerechnet zum Finanzministerium. Und das leitet eine Art Geheimdienst, der sich um Drogenschmuggel und Geldfälschung kümmert. Ein äußerst verrücktes Arrangement. Ich frage mich oft, was das FBI darüber denken muss.« M drehte seinen Sessel langsam vom Fenster weg. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und sah über den Schreibtisch hinweg zu Bond. »Der Punkt ist, dass die römische Abteilung der CIA eng mit diesem kleinen Drogenteam zusammenarbeitet. Das muss sie auch, um Zuständigkeitsgerangel zu vermeiden. Und die CIA – eigentlich Alan Dulles persönlich – gab mir den Namen des besten Mitarbeiters des Büros. Offenbar handelt es sich bei ihm um einen Doppelagenten. Ein Kerl namens Kristatos. Dulles sagte, er könne seine Leute natürlich nicht darauf ansetzen und er sei sich ziemlich sicher, dass das Finanzministerium es nicht besonders gut finden würde, wenn das CIA-Büro in Rom zu eng mit uns zusammenarbeitet. Aber wenn ich wollte, würde er Kristatos davon unterrichten, dass sich einer unserer, ähm, besten Männer mit der Aussicht auf ein Geschäft mit ihm treffen wolle. Ich sagte ihm, dass ich das überaus zu schätzen wissen würde, und gestern bekam ich die Nachricht, dass das Treffen für übermorgen steht.« M deutete auf die Akten vor Bond. »Alle weiteren Details finden Sie da drin.«


  Eine kurze Stille breitete sich aus. Bond fand, dass die ganze Angelegenheit unerfreulich klang, und wahrscheinlich gefährlich und schmutzig werden würde. Mit dieser letzten Eigenschaft im Sinn erhob sich Bond und nahm die Akten an sich. »In Ordnung, Sir. Klingt für mich nach jeder Menge Geld. Wie viel werden wir ausgeben, damit der Handel aufhört?«


  M kippte seinen Sessel nach vorn. Dann legte er seine Hände flach nebeneinander auf den Schreibtisch und erwiderte barsch: »Einhunderttausend Pfund. In jeder Währung. Das ist die Zahl, die mir der Premierminister genannt hat. Aber ich möchte nicht, dass Sie verletzt werden. Wir werden nicht für andere die Kastanien aus dem Feuer holen. Also können Sie noch einmal bis zu hunderttausend Pfund drauflegen, wenn es Ärger geben sollte. Der Drogenhandel ist momentan das größte und undurchdringlichste Geschäft in der kriminellen Szene.« M zog eine Akte aus seinem Eingangskorb. »Passen Sie auf sich auf«, sagte er, ohne aufzublicken.


  Signor Kristatos warf erneut einen Blick auf die Speisekarte. »Lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden, Mr Bond. Wie viel?«


  »Fünfzigtausend Pfund bei hundertprozentigem Erfolg.«


  »Ja«, erwiderte Kristatos gleichgültig. »Das ist eine ordentliche Summe. Ich nehme die Melone mit Prosciutto und ein Schokoladeneis. Ich esse abends nicht viel. Der hauseigene Chianti ist hier sehr gut. Ich kann ihn nur empfehlen.«


  Der Kellner kam, und es folgte ein kurzer, schneller Austausch auf Italienisch. Bond bestellte Tagliatelle verdi mit einer Sauce, die laut Kristatos aus Basilikum, Knoblauch und Pinienkernen bestand.


  Als der Kellner gegangen war, saß Kristatos da und kaute auf einem hölzernen Zahnstocher herum. Sein Gesichtsausdruck wurde immer düsterer, als ob sich seine Gedanken bewölkt hätten. Die schwarzen grausamen Augen, deren Blick über alles und jeden im Restaurant wanderte, außer über Bond, funkelten. Bond nahm an, dass Kristatos darüber nachdachte, ob er jemanden verraten sollte. »Unter gewissen Umständen könnte es auch mehr geben«, sagte Bond ermutigend.


  Kristatos schien eine Entscheidung gefällt zu haben. »Ach so?« Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss die Toilette aufsuchen.« Er drehte sich um und verschwand im hinteren Bereich des Restaurants.


  Plötzlich war Bond sehr hungrig und durstig. Er schenkte sich ein großes Glas Chianti ein und kippte die Hälfte herunter. Dann brach er etwas Brot ab, bestrich es mit der herrlichen tiefgelben Butter und begann zu essen. Er fragte sich, warum das Brot und die Butter nur in Frankreich und Italien so gut schmeckten. Sonst machte er sich keine Gedanken. Jetzt konnte er nur noch abwarten. Er glaubte an Kristatos. Er war ein großer, massiger Mann, der den Amerikanern vertraute. Wahrscheinlich tätigte er gerade ein paar entscheidende Anrufe. Bond war guter Dinge. Durch das große Fenster beobachtete er die Passanten. Ein Mann, der Parteiprogramme verkaufte, kam auf einem Fahrrad vorbei. Hinten am Korb hing ein Wimpel. Darauf stand rot auf weiß: PROGRESSO? – SÌ! – AVVENTURE? – NO! Bond lächelte. So war es. Und hoffentlich blieb es auch für den Rest des Auftrags so.


  Auf der anderen Seite des rechteckigen, recht schmucklosen Raums saß an einem Ecktisch in der Nähe der cassa eine üppige Blondine mit einem ausdrucksvollen Mund. »Er hat ein recht grausames Lächeln«, sagte sie zu dem beleibten, gut gelaunt wirkenden Mann, der ihr gegenübersaß und dem gerade eine Portion Spaghetti aus dem Mund hing. »Aber er ist sehr attraktiv. Spione sehen normalerweise nicht so gut aus. Bist du sicher, dass er es ist, mein Täubchen?«


  Der Mann biss die Spaghetti ab. Dann wischte er sich seinen Mund mit einer Serviette, die bereits mit Tomatensauce befleckt war, und rülpste klangvoll. »Santos irrt sich in diesen Dingen niemals. Er hat einen Riecher für Spione. Darum habe ich ihn ja auch ausgewählt, um diesen Mistkerl Kristatos zu beschatten. Und wer außer einem Spion würde auch nur daran denken, einen ganzen Abend mit diesem Schwein zu verbringen? Aber wir können uns ja vergewissern.« Der Mann zog einen dieser billigen Knackfrösche aus Metall aus der Tasche, die manchmal zusammen mit Papierhüten und Tröten auf Jahrmärkten verteilt wurden. Der Frosch gab ein lautes Knacken von sich. Der maître d’hôtel, der sich gerade auf der anderen Seite des Raums befand, ließ alles stehen und liegen, und eilte herbei.


  »Si, padrone.«


  Der Mann winkte ihn heran. Der maître d’hôtel beugte sich vor und nahm die geflüsterten Anweisungen entgegen. Er nickte kurz, ging zu einer Tür in der Nähe der Küche, auf der UFFICIO stand, ging hindurch und schloss die Tür hinter sich.


  Dann folgte, Schlag auf Schlag, in einer Reihe exakter Schritte, ein Drill, der lange geübt und zur Perfektion gebracht worden war. Der Mann in der Nähe der cassa kaute geräuschvoll seine Spaghetti und beobachtete kritisch jeden Schritt der Operation, als ob es sich um eine schnelle Partie Schach handeln würde.


  Der maître d’hôtel kam aus der Tür mit der Aufschrift UFFICIO, eilte durch das Restaurant und rief seinem Stellvertreter zu: »Einen zusätzlichen Tisch für vier. Sofort.« Der Angestellte warf ihm einen Blick zu und nickte. Er folgte dem maître d’hôtel zu einer Stelle neben Bonds Tisch, schnippte nach Hilfe, lieh sich einen Stuhl von einem Tisch, einen weiteren von einem anderen und mit einer Entschuldigung und einer Verbeugung den unbesetzten Stuhl von Bonds Tisch. Der vierte Stuhl wurde aus der Tür mit der Aufschrift UFFICIO vom maître d’hôtel persönlich herbeigeschafft. Er platzierte ihn bei den anderen, ein Tisch wurde in ihre Mitte gestellt und mit Gläsern und Besteck eingedeckt. Der maître d’hôtel runzelte die Stirn. »Aber Sie haben ihn jetzt für vier gedeckt. Ich sagte doch für drei – drei Personen.« Beiläufig nahm er den Stuhl, den er selbst gebracht hatte, und schob ihn an Bonds Tisch. Dann winkte er seine Helfer fort, und alle gingen wieder ihren eigentlichen Aufgaben nach.


  Die unschuldige kleine Szene hatte nicht länger als eine Minute gedauert. Ein harmlos wirkendes Trio Italiener betrat das Restaurant. Der maître d’hôtel begrüßte sie persönlich, führte sie zu dem neuen Tisch, und der erste Schachzug war getan.


  Bond hatte das alles kaum mitbekommen. Kristatos kehrte von dem, was immer er auch getan haben mochte, an den Tisch zurück, ihr Essen kam, und sie begannen ihre Mahlzeit.


  Während sie aßen, sprachen sie über Belangloses – die Wahlaussichten in Italien, den neuesten Alfa Romeo, italienische Schuhe im Vergleich zu englischen. Kristatos war ein guter Redner. Er schien zu jeder Geschichte die Hintergründe zu kennen. Und er gab Informationen so beiläufig preis, dass es nicht wie ein Bluff klang. Er sprach ein etwas eigenwilliges Englisch mit gelegentlichen Redewendungen, die er anderen Sprachen entlehnt hatte. Das ergab eine lebhafte Mischung. Bond war interessiert und belustigt. Kristatos war ein knallharter Informant – ein nützlicher Mann. Bond war nicht überrascht, dass ihn die Leute von der CIA für wertvoll hielten.


  Der Kaffee wurde serviert, und Kristatos zündete sich eine dünne schwarze Zigarre an. Während er sprach, hüpfte die Zigarre zwischen den dünnen, geraden Lippen auf und ab. Er legte beide Hände flach vor sich auf den Tisch. Dann blickte er auf die Tischdecke zwischen ihnen. »Dieses Geschäft«, sagte er leise. »Ich werde mitspielen. Bis jetzt habe ich nur mit den Amerikanern gespielt. Ich habe ihnen nicht gesagt, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Es war nicht nötig. Diese machina operiert nicht in Amerika. Diese Dinge sind strikt geregelt. Diese machina operiert nur in England. Ja? Capito?«


  »Ich verstehe. Jeder hat sein eigenes Territorium. Das ist der übliche Weg.«


  »Genau. Aber bevor ich Ihnen die Informationen gebe, einigen wir uns wie gute Geschäftspartner auf die Bedingungen. Ja?«


  »Natürlich.«


  Signor Kristatos untersuchte die Tischdecke noch genauer. »Ich will bis morgen Mittag zehntausend amerikanische Dollar, in kleinen Scheinen. Wenn Sie die machina zerstört haben, will ich weitere zwanzigtausend.« Signor Kristatos hob kurz seinen Blick und betrachtete Bonds Gesicht. »Ich bin nicht gierig. Ich will nicht alles, was Sie haben, oder?«


  »Der Preis ist zufriedenstellend.«


  »Bueno. Zweite Bedingung. Niemand darf wissen, woher Sie diese Informationen haben. Nicht mal unter Folter.«


  »Angenommen.«


  »Dritte Bedingung. Der Kopf dieser machina ist ein gefährlicher Mann.« Signor Kristatos hielt inne und sah auf. In den schwarzen Augen lag ein rötliches Funkeln. Die angespannt wirkenden trockenen Lippen zogen sich von der Zigarre zurück, um die Worte hinauszulassen. »Er muss … distrutto – ausgelöscht werden.«


  Bond lehnte sich zurück. Er warf dem anderen Mann einen fragenden Blick zu. Dieser wartete über den Tisch gebeugt auf Bonds Antwort. Das war also des Pudels Kern! Es handelte sich um einen privaten Rachefeldzug. Kristatos brauchte einen Auftragsmörder. Und er würde ihn nicht bezahlen, sondern ließ den Auftragsmörder für das Privileg bezahlen, seinen Feind loszuwerden. Nicht schlecht! Das hatte der Informant geschickt arrangiert – er benutzte den Secret Service, um eine private Rechnung zu begleichen. »Warum?«, fragte Bond leise.


  »Wer keine Fragen stellt, bekommt keine Lügen zu hören«, antwortete Signor Kristatos gleichgültig.


  Bond leerte seinen Kaffee. Es war die übliche Geschichte eines großen Verbrechersyndikats. Man sah nie mehr als die Spitze des Eisbergs. Aber spielte das für ihn überhaupt eine Rolle? Man hatte ihn hergeschickt, um eine spezielle Aufgabe zu erfüllen. Wenn sein Erfolg anderen zugutekam, konnte das ihm und M doch vollkommen egal sein. Bond sollte die Pipeline zerstören. Wenn dieser namenlose Mann der Anführer war, würde Bond ja nur seine Anweisungen befolgen. »Das kann ich nicht versprechen«, sagte Bond. »Ich hoffe, Sie verstehen das. Ich kann nicht mehr versprechen, als dass ich diesen Mann auslöschen werde, wenn er versucht, mich zu auszulöschen.«


  Signor Kristatos nahm einen Zahnstocher aus dem Halter, riss die Papierhülle auf und begann, seine Fingernägel zu reinigen. Als er mit einer Hand fertig war, sah er hoch. »Ich spiele nicht gern mit solchen Ungewissheiten. Doch dieses Mal werde ich es tun, weil Sie es sind, der mich bezahlt, und nicht umgekehrt. Ist das in Ordnung? Dann gebe ich Ihnen jetzt die Informationen. Danach sind Sie auf sich gestellt – solo. Morgen Abend werde ich nach Karatschi fliegen. Ich habe dort wichtige Angelegenheiten zu erledigen. Ich kann Ihnen nur die Informationen geben. Danach folgen Sie der Spur und …«, er warf den schmutzigen Zahnstocher auf den Tisch, »che sarà, sarà.«


  »In Ordnung.«


  Signor Kristatos schob seinen Stuhl näher zu Bond. Er sprach leise und schnell und unterfütterte seine Geschichte mit genauen Daten und Namen. Er zögerte nicht und verschwendete keine Zeit auf irrelevante Einzelheiten. Es war eine kurze, aber prägnante Geschichte. Es gab zweitausend amerikanische Gangster im Land – italienischstämmige Männer, die in den Vereinigten Staaten verurteilt und abgeschoben worden waren. Diese Männer waren äußerst brutal. Sie standen auf allen schwarzen Listen der Polizei, und wegen ihres Vorstrafenregisters scheuten sich ihre eigenen Leute, sie zu beschäftigen. Hundert der brutalsten unter ihnen taten sich zusammen und schickten kleine Gruppen nach Beirut, Istanbul, Tanger und Macau – in die großen Schmuggelzentren der Welt. Eine weitere große Gruppe fungierte als Kuriere, und die Bosse hatten durch Strohmänner eine kleine und respektable pharmazeutische Fabrik in Mailand gekauft. Zu diesem Zentrum schmuggelten die anderen Gruppen Opium und seine Derivate. Sie benutzten kleine Schiffe über das Mittelmeer, eine Gruppe Flugbegleiter einer italienischen Charterfluglinie, und als regelmäßige wöchentliche Versorgungsquelle den Kurswagen des Orientexpresses, in dem ganze Abschnitte falscher Polsterung von geschmierten Mitgliedern des Reinigungspersonals in Istanbul eingesetzt wurden. Die mailändische Firma – Pharmacia Colomba S. A. – fungierte als Abrechnungsstelle und als Labor, in dem aus dem Rohopium Heroin gewonnen wurde. Dann lieferten die Kuriere mithilfe unauffälliger Wagen verschiedener Marken den Stoff an die Mittelsmänner in England aus.


  Bond unterbrach: »Unser Zoll ist ziemlich gut darin, diese Art Drogenschmuggel zu erkennen. Es gibt in einem Auto nicht viele Verstecke, von denen die Beamten nicht wissen. Wie bringen diese Männer den Stoff über die Grenze?«


  »Immer im Ersatzreifen. Man kann in einem einzigen Ersatzreifen Heroin im Wert von zwanzigtausend Pfund schmuggeln.«


  »Werden sie denn niemals erwischt, wenn sie das Zeug nach Mailand bringen oder es wieder herausschaffen?«


  »Natürlich. Das passiert häufig. Aber dies sind gut geschulte Männer. Und sie sind zäh. Sie würden niemals singen. Wenn sie verurteilt werden, erhalten sie für jedes Jahr, das sie im Gefängnis verbringen, zehntausend Dollar. Wenn sie Familie haben, wird für sie gesorgt. Und wenn alles glatt läuft, machen sie damit gutes Geld. Es ist eine Art Genossenschaft. Jeder Mann erhält seinen Anteil am Gewinn. Nur der Boss bekommt einen zusätzlichen Anteil.«


  »In Ordnung. Wer ist dieser Mann?«


  Signor Kristatos hob seine Hand zu dem Stumpen in seinem Mund. Er ließ sie dort und sprach hinter vorgehaltener Hand: »Man nennt ihn ‚Die Taube‘, Enrico Colombo. Er ist der Besitzer dieses Restaurants. Darum habe ich Sie hergebracht, damit Sie ihn sehen. Es ist der fette Mann, der mit der Blondine zusammensitzt. Am Tisch bei der cassa. Sie stammt aus Wien. Ihr Name ist Lisl Baum. Eine Edelprostituierte.«


  »Tatsächlich?«, fragte Bond nachdenklich. Er musste nicht hinsehen. Er hatte die Frau bemerkt, sobald sie sich an den Tisch gesetzt hatte. Jeder Mann im Restaurant musste sie bemerkt haben. Sie hatte die fröhliche und entgegenkommende Art, die für Wienerinnen angeblich typisch war und die doch so wenige von ihnen besaßen. Sie strahlte etwas Lebhaftes und Charmantes aus, das ihre Ecke des Raums erhellte. Sie trug ihr aschblondes Haar in einem wilden Bob, hatte eine freche Stupsnase, einen breiten lachenden Mund und ein schwarzes Samtband um den Hals. James Bond wusste, dass sie ihn im Laufe des Abends gelegentlich angesehen hatte. Ihr Begleiter schien der typische reiche, fröhliche Lebemann zu sein, den sie sich gerne eine Zeit lang als Liebhaber hielt. Er würde dafür sorgen, dass sie sich amüsierte. Er würde großzügig sein. Und keine Seite würde es hinterher bedauern. Alles in allem gefiel der Mann Bond irgendwie. Er mochte lebenslustige, herzliche Menschen. Da er, Bond, die Frau ohnehin nicht haben konnte, war er zufrieden gewesen, sie in guten Händen zu sehen. Aber nun? Bond warf ihnen einen Seitenblick zu. Das Paar lachte über etwas. Der Mann tätschelte ihre Wange, erhob sich und ging durch die Tür, auf der UFFICIO stand. Dies war also der Mann, der die große Pipeline nach England leitete. Der Mann, auf dessen Kopf M hunderttausend Pfund ausgesetzt hatte. Der Mann, den Bond für Kristatos umbringen sollte. Dann musste er wohl langsam mal in die Gänge kommen. Bond starrte die Frau durch den Raum hinweg unhöflich an. Als sie ihren Kopf hob und ihn ansah, lächelte er ihr zu. Ihr Blick glitt an ihm vorbei, aber da war ein flüchtig angedeutetes Lächeln, wie zu sich selbst. Und als sie eine Zigarette aus einem Etui nahm, sie anzündete und den Rauch direkt zur Decke hinauf blies, stellte sie damit ihren Hals und das Profil zur Schau, und Bond wusste, dass diese Geste für ihn gedacht war.


  Bald würden die Gäste hereinströmen, die bis eben noch im Kino gewesen waren. Der maître d’hôtel überwachte das Abräumen und neuerliche Eindecken der unbesetzten Tische. Es war das übliche Rascheln der Servietten und das Klirren der Gläser und des Bestecks zu hören. Flüchtig nahm Bond wahr, wie der leere Stuhl an seinem Tisch an einen anderen für sechs Personen gestellt wurde. Er begann, Kristatos genaue Fragen zu stellen – über Enrico Colombos persönliche Gewohnheiten, wo er wohnte, die Adresse seiner Firma in Mailand, welche anderen geschäftlichen Interessen er hatte. Dabei bemerkte er nicht, wie der leere Stuhl von seinem neuen Tisch an den nächsten wanderte, und dann noch einen weiter, bis er schließlich in der Tür mit der Aufschrift UFFICIO verschwand. Es gab keinen Grund, warum es ihm hätte auffallen sollen.


  Nachdem der Stuhl in sein Büro gebracht worden war, scheuchte Enrico Colombo den maître d’hôtel mit einer Handbewegung davon und verschloss die Tür hinter ihm. Dann ging er zu dem Stuhl, löste das Sitzkissen und legte es auf seinen Schreibtisch. Er öffnete den Reißverschluss an einer Seite des Kissens und zog ein Aufnahmegerät von Grundig heraus. Er stellte es ab, spulte das Band zurück, holte es heraus und steckte es in ein Abspielgerät. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, zündete sich eine Zigarette an und lauschte. Dabei passte er gelegentlich Lautstärke und Geschwindigkeit an oder wiederholte Passagen. Am Ende, als Bonds blecherne Stimme »Tatsächlich?« sagte und ein langes Schweigen, durchsetzt mit den Hintergrundgeräuschen des Restaurants, folgte, schaltete Enrico Colombo das Gerät ab. Eine ganze Minute starrte er darauf. Sein Gesichtsausdruck war hoch konzentriert, verriet aber nichts. Dann schaute er daran vorbei ins Nichts und flüsterte: »Dieser Mistkerl.« Langsam kam er auf die Beine, ging zur Tür und schloss sie auf. Er warf noch einen letzten Blick auf das Grundig-Gerät, wiederholte »Dieser Mistkerl« noch einmal lauter, ging hinaus und setzte sich wieder an seinen Tisch.


  Enrico Colombo sprach schnell und eindringlich mit der Frau. Sie nickte und warf Bond durch den Raum hindurch einen Blick zu. Er und Kristatos erhoben sich gerade von ihrem Tisch. »Du bist ein abscheulicher Mann«, zischte sie wütend. »Das haben mir alle gesagt und mich vor dir gewarnt. Sie hatten recht. Nur weil du mir in deinem lausigen Restaurant ein Abendessen ausgibst, hast du noch lange nicht das Recht, mich mit deinen schmutzigen Anträgen zu beleidigen.« Ihre Stimme war während ihres Vortrags immer lauter geworden. Nun schnappte sie sich ihre Handtasche und sprang auf. Sie stand neben dem Tisch, genau in Bonds Weg zum Ausgang.


  Enrico Colombos Gesicht war dunkelrot und wutverzerrt. Jetzt hatte auch er sich erhoben. »Du gottverdammte österreichische Schlampe …«


  »Wage es ja nicht, mein Land zu beleidigen, du italienische Kröte.« Sie griff nach einem halbvollen Glas Wein und schüttete es dem Mann genau ins Gesicht. Als er sich auf sie stürzen wollte, war es ein Leichtes für sie, ein paar Schritte zurückzutreten – und dabei mit Bond zusammenzustoßen, der mit Kristatos höflich hinter ihr darauf wartete, vorbeizugehen.


  Enrico Colombo stand schnaubend da und trocknete sich das Gesicht mit einer Serviette ab. »Lass dich in meinem Restaurant nie wieder blicken«, brüllte er das Mädchen wütend an. Er spuckte auf den Boden zwischen ihnen und stürmte durch die Tür, auf der UFFICIO stand.


  Der maître d’hôtel war herbeigeeilt. Alle im Raum hatten aufgehört zu essen. Bond nahm die Frau am Ellbogen. »Darf ich Ihnen ein Taxi rufen?«


  Sie riss sich los. »Alle Männer sind Schweine«, zischte sie immer noch wütend. Dann besann sie sich auf ihre guten Manieren und sagte steif: »Sie sind sehr freundlich.« Mit hoch erhobenem Kopf marschierte sie mit den beiden Männern im Schlepptau zur Tür.


  Im Restaurant erhoben sich wieder die üblichen Hintergrundgeräusche von klappernden Messern und Gabeln. Die Szene hatte für allgemeine Belustigung gesorgt. Der maître d’hôtel wirkte sehr ernst, als er dem Trio die Tür aufhielt. »Ich entschuldige mich zutiefst, Monsieur«, sagte er zu Bond. »Und vielen Dank für Ihre Hilfe.« Ein vorbeifahrendes Taxi wurde langsamer. Er winkte es an den Bürgersteig heran und hielt die Tür auf.


  Die Frau stieg ein. Bond folgte ihr in den Wagen und schloss die Tür. »Ich rufe Sie morgen früh an, in Ordnung?«, sagte er zu Kristatos durch das Fenster. Ohne auf die Antwort des Mannes zu warten, lehnte er sich auf dem Sitz zurück. Das Mädchen hatte sich währenddessen in die am weitesten entfernte Ecke zurückgezogen. »Welches Ziel soll ich dem Fahrer nennen?«, fragte Bond.


  »Das Hotel Ambassadori.«


  Für eine kurze Weile herrschte Schweigen. Schließlich ergriff Bond das Wort. »Würden Sie gerne vorher noch irgendwo etwas trinken gehen?«


  »Nein, danke.« Sie zögerte. »Sie sind sehr nett, aber ich bin heute Abend sehr erschöpft.«


  »Dann vielleicht an einem anderen Abend.«


  »Vielleicht, aber morgen fahre ich nach Venedig.«


  »Ich ebenfalls. Dann essen wir morgen Abend also zusammen?«


  Die Frau lächelte. »Ich dachte, Engländer wären so schüchtern. Sie sind doch Engländer? Wie heißen Sie? Was machen Sie beruflich?«


  »Ja, ich bin Engländer. Mein Name ist Bond, James Bond. Ich schreibe Bücher – Abenteuergeschichten. Momentan schreibe ich eine über Drogenschmuggel. Sie spielt in Rom und Venedig. Das Problem ist nur, dass ich nicht genug über dieses Gewerbe weiß. Also fahre ich herum und versuche, Geschichten darüber aufzuschnappen. Kennen Sie welche?«


  »Darum haben Sie also mit diesem Kristatos zu Abend gegessen. Ich habe von ihm gehört. Er hat einen schlechten Ruf. Nein. Ich kenne keine Geschichten. Ich weiß nur, was alle wissen.«


  »Aber das ist doch genau das, wonach ich suche«, erwiderte Bond begeistert. »Als ich ‚Geschichten‘ gesagt habe, meinte ich keine Romane. Ich meinte die Art von Gerüchten, die wahrscheinlich ziemlich nah an die Wahrheit kommen. So etwas ist für einen Autor mehr Wert als Diamanten.«


  Sie lachte. »Meinen Sie das ernst … Diamanten?«


  »Na ja, als Autor verdiene ich nicht viel«, sagte Bond, »aber ich habe die Rechte für die Verfilmung dieser Geschichte bereits verkauft. Und wenn ich sie authentisch genug erzählen kann, wage ich zu behaupten, dass sie den Film wirklich drehen werden.« Er legte seine Hand auf ihre in ihrem Schoß. Sie zog ihre Hand nicht weg. »Ja, Diamanten. Eine Diamantbrosche von Van Cleef. Sind wir im Geschäft?«


  Nun zog sie ihre Hand weg. Sie waren am Ambassadori angekommen. Sie nahm ihre Tasche vom Sitz neben sich. Dann drehte sie sich zu ihm um. Der Portier öffnete die Wagentür, und das Licht von der Straße verwandelte ihre Augen in Sterne. Sie betrachtete sein Gesicht mit einer gewissen Ernsthaftigkeit. »Alle Männer sind Schweine, aber ein paar sind nicht ganz so schlimm. Also gut. Ich werde mich mit Ihnen treffen. Aber nicht zum Abendessen. Was ich Ihnen vielleicht erzähle, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Ich bade jeden Tag am Lido. Aber nicht am üblichen Strand. Ich bade am Bagni Alberoni, wo der englische Dichter Byron immer ausgeritten ist. Dieser Strand befindet sich an der Spitze der Halbinsel. Das Vaporetto wird Sie hinbringen. Treffen Sie mich dort übermorgen um fünfzehn Uhr. Ich werde mich vor dem Winter noch ein letztes Mal richtig bräunen.


  Zwischen den Dünen. Sie erkennen mich am hellgelben Sonnenschirm. Darunter werde ich liegen.« Sie lächelte. »Klopfen Sie auf den Schirm und fragen Sie nach Fräulein Lisl Baum.«


  Sie stieg aus dem Taxi. Bond folgte ihr. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Vielen Dank für die Rettung. Gute Nacht.«


  »Also um fünfzehn Uhr«, wiederholte Bond. »Ich werde da sein. Gute Nacht.«


  Sie drehte sich um und stieg die geschwungenen Treppenstufen zum Hotel hinauf. Bond blickte ihr nachdenklich hinterher, dann drehte auch er sich um, ging zum Taxi zurück und wies den Fahrer an, ihn zum Hotel Nazionale zu bringen. Er lehnte sich zurück und betrachtete die Leuchtreklamen, die am Fenster vorbeirasten. Die Dinge, einschließlich des Taxis, bewegten sich fast schneller, als ihm lieb war. Das Einzige, worüber er die Kontrolle hatte, war das Taxi. Er lehnte sich vor und bat den Fahrer, nicht so schnell zu fahren.


  Der beste Zug von Rom nach Venedig ist der Laguna Express, der jeden Tag um die Mittagsstunde abfährt. Bond, der den Morgen damit verbracht hatte, über den Scrambler der Station I schwierige Gespräche mit dem Londoner Hauptquartier zu führen, erwischte ihn um Haaresbreite. Der Laguna ist ein elegantes stromlinienförmiges Gebilde, das sich luxuriöser anhört, als es ist. Die Sitze sind für kleine Italiener gemacht, und das Personal des Speisewagens leidet unter der gleichen Krankheit, unter der ihre Kollegen in den berühmten Zügen der ganzen Welt leiden – einem aufrichtigen Abscheu gegenüber dem modernen Reisenden und besonders allen Ausländern. Bond hatte einen Platz am Gang über der Radachse im hinteren Wagen. Selbst wenn die sieben Himmel am Fenster vorbeigerauscht wären, hätte es ihn nicht interessiert. Er behielt seinen Blick im Zug, versuchte trotz des Wackelns ein Buch zu lesen, verschüttete Chianti auf der Tischdecke, verlagerte seine langen schmerzenden Beine und verfluchte die italienische Eisenbahn.


  Aber schließlich waren sie in Mestre und fuhren auf der schnurgeraden Strecke durch die wie ein Gemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert wirkende Landschaft nach Venedig. Dann folgte der übliche Schock über die Schönheit der Stadt, der niemals nachließ, und der sanft schwankende Abschnitt den Canal Grande entlang in einen blutroten Sonnenuntergang und das scheinbar äußerste Vergnügen, das beste Doppelzimmer im Gritti Palace gebucht zu haben.


  An diesem Abend warf James Bond mit Tausend-Lire-Scheinen nur so um sich, erst in Harry’s Bar, im Florian’s und schließlich im oberen Stock des großartigen Quadri, und spielte für jeden, den es interessieren mochte, die Rolle, die er sich für Fräulein Baum zurechtgelegt hatte – den erfolgreichen Schriftsteller, der es sich gut gehen ließ. Im vorübergehenden Zustand der Euphorie, den ein erster Abend in Venedig mit sich brachte, egal wie ernst der Grund des Besuchs auch sein mochte, kehrte Bond ins Gritti zurück und fiel in einen achtstündigen traumlosen Schlaf.


  Mai und Oktober sind die besten Monate in Venedig. Die Sonne ist mild und die Nächte sind kühl. Die glitzernde Szenerie ist nicht so grell für die Augen, und es liegt eine Frische in der Luft, die einem dabei hilft, die vielen Kilometer aus Stein und Terrazzo und Marmor zurückzulegen, die im Sommer für die Füße so unerträglich sind. Und es sind viel weniger Menschen dort. Auch wenn Venedig die einzige Stadt auf der Welt ist, die hunderttausend Touristen so leicht verschlucken kann, als wären es bloß tausend – indem sie diese in ihren Nebenstraßen versteckt, sie für Massenszenen auf den Piazzas einsetzt oder in Gondeln verstaut –, ist es immer noch besser, Venedig mit lediglich einem Minimum an Pauschalurlaubern und Touristen in Lederhosen zu teilen.


  Bond verbrachte den nächsten Morgen damit, durch die Seitengassen zu schlendern, in der Hoffnung, damit mögliche Verfolger zu entlarven. Er besichtigte ein paar Kirchen – nicht um ihr Inneres zu bewundern, sondern um zu sehen, ob ihm jemand durch den Haupteingang folgte, bevor er durch einen Nebeneingang wieder hinausging. Bond besuchte das Caffè Florian, bestellte einen Americano und lauschte einem Paar französischer Kultursnobs, das über die Unausgewogenheit der den Markusplatz umgebenden Fassaden diskutierte. Bond folgte einer spontanen Eingebung, kaufte eine Postkarte und schickte sie an seine Sekretärin, die einmal mit der Georgian Group, einer Organisation zum Schutz georgianischer Gebäude und Gärten, nach Italien gereist war und Bond immer wieder daran erinnerte. Auf die Postkarte schrieb er: »Venedig ist wundervoll. Habe bis jetzt den Bahnhof und die Börse besichtigt. Alles äußerst ästhetisch. Heute Nachmittag geht es zu den städtischen Wasserwerken und dann in einen alten Brigitte Bardot im Scala. Haben Sie schon mal von einem hübschen Lied namens ‚O Sole Mio‘ gehört? Es ist sehr romantisch, wie alles hier. JB«


  Zufrieden mit seiner Eingebung nahm Bond ein frühes Mittagessen ein und kehrte in sein Hotel zurück. Er schloss seine Zimmertür ab, zog sein Jackett aus und strich über die Walther PPK. Er sicherte die Waffe und übte ein, zwei Mal, sie zu ziehen, bevor er sie wieder ins Holster steckte. Es war Zeit für seine Verabredung. Er ging zur Anlegestelle und bestieg um zwölf Uhr vierzig das Vaporetto nach Alberoni, das hinter der funkelnden Lagune verborgen lag. Dann setzte er sich auf einen Platz im Bug und fragte sich, was passieren würde.


  Vom Landungssteg in Alberoni aus, auf der Venedigseite des Lidos, begann ein langer staubiger Weg über die Landenge zum Bagni Alberoni an der Adria. Diese Spitze der berühmten Nehrung war eine seltsam verlassene Welt. Anderthalb Kilometer weiter begannen die luxuriösen Stuckvillen und insolventen Bauruinen, doch hier befand sich lediglich das winzige Fischerdorf von Alberoni, ein Sanatorium für Studenten, eine verlassene Versuchsstation der italienischen Marine und einige riesige grasüberwachsene Geschützstellungen aus dem letzten Krieg. Im Niemandsland des Zentrums dieser schmalen Landzunge lag der Golf du Lido, ein Golfplatz, dessen bräunliche, sanft hügelige Fairways sich um die Ruinen antiker Festungen schlängelten. Nicht viele Besucher kamen nach Venedig, um Golf zu spielen, und das Projekt wurde von den Grandhotels des Lidos hauptsächlich deswegen am Leben erhalten, weil es einen schicken Eindruck machte. Der Golfplatz war von einem hohen Drahtzaun umgeben, als ob sich dahinter etwas sehr Wertvolles oder Geheimes befände, was zusätzlich durch einschüchternde Verbotsschilder betont wurde. Über diese eingezäunte Enklave hinaus waren die umliegenden Büsche und Dünen nicht mal von Minen geräumt worden, und zwischen dem alten, verrosteten Stacheldraht hingen Schilder, auf denen unter einem grob mit Schablone gemalten Schädel und gekreuzten Knochen die Aufschrift MINE. PERICOLO DI MORTE prangte. Das ganze Areal wirkte seltsam und melancholisch, ein krasser Gegensatz zu dem fröhlichen Treiben in Venedig, das weniger als eine Stunde entfernt auf der anderen Seite der Lagune lag.


  Bond war leicht ins Schwitzen gekommen, bis er die Strecke über die Nehrung zum Strand zurückgelegt hatte. Während er sich orientierte, stellte er sich einen Moment lang unter den letzten der Akazienbäume, die den staubigen Weg säumten, um sich abzukühlen. Vor ihm befand sich ein wackliger Torbogen aus Holz, auf dem in verblasster blauer Farbe BAGNI ALBERONI stand. Dahinter waren Reihen gleichermaßen maroder Holzkabinen zu sehen, und dann hundert Meter Strand und das stille blaue Wasser. Es waren keine Badegäste da, und der Strand schien geschlossen zu sein, aber als er durch den Torbogen ging, hörte er den blechernen Klang eines Radios, das neapolitanische Schlager spielte. Die Musik kam aus einer baufälligen Hütte, auf der Werbung für Coca-Cola und verschiedene italienische Limonaden prangte. An der Wand lehnten Liegestühle, und davor standen zwei Tretboote und das halb aufgeblasene Schwimmtier eines Kindes. Die ganze Hütte wirkte so marode, dass Bond davon ausging, dass sie auch während der Sommersaison nicht viel einbringen konnte. Er trat von den schmalen Laufplanken auf den weichen, warmen Sand und ging um die Hütte herum zum Strand. Er lief bis zum Wasser. Der breite, leere Sandstrand erstreckte sich nach links, bis er im Dunst der Augusthitze verschwand. Auf der rechten Seite war er nach etwa achthundert Metern von einer Ufermauer begrenzt. Diese Mauer zeigte wie ein ausgestreckter Finger ins Wasser, auf dem die fragil wirkenden Lastkräne der Oktopusfischer zu sehen waren. Hinter dem Strand waren die Dünen und der Drahtzaun, der den Golfplatz umgab. Am Rand der Dünen, vielleicht fünfhundert Meter entfernt, war ein kleiner hellgelber Fleck zu sehen.


  Bond machte sich in diese Richtung auf.


  »Ähem.«


  Die Hände flogen zum Bikinioberteil und zogen es hoch. Bond stellte sich so, dass sie ihn sehen konnte, und schaute zu ihr hinunter. Der Schatten des Sonnenschirms bedeckte lediglich ihr Gesicht. Der Rest von ihr – ein leicht sonnenverbrannter milchweißer Körper in einem schwarzen Bikini auf einem schwarzweiß gestreiften Badetuch – lag in der prallen Sonne.


  Sie blickte aus halb geschlossenen Augen zu ihm auf. »Sie sind fünf Minuten zu früh und ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie anklopfen sollen.«


  Bond setzte sich neben sie in den Schatten des großen Schirms. Dann zog er ein Taschentuch hervor und trocknete damit sein Gesicht. »Sie sind zufällig im Besitz der einzigen Palme in dieser Wüste. Ich musste so schnell ich konnte darunter. Ein schrecklicher Ort für ein Rendezvous.«


  Sie lachte. »Ich bin wie Greta Garbo. Ich bin gerne allein.«


  »Sind wir denn allein?«


  Sie riss die Augen auf. »Warum denn nicht? Denken Sie etwa, ich habe einen Anstandswauwau mitgebracht?«


  »Da Sie der Meinung sind, alle Männer wären Schweine ...«


  »Ah, aber Sie sind ein wohlerzogenes Schwein«, erwiderte sie kichernd. »Ein Gentleman unter den Schweinen. Außerdem ist es hier ohnehin viel zu heiß für so etwas. Und hier ist zu viel Sand. Es ist doch ein Geschäftstreffen, nicht wahr? Ich erzähle Ihnen etwas über Drogen und Sie geben mir dafür eine Diamantbrosche. Von Van Cleef. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«


  »Nein. So sieht es aus. Wo sollen wir anfangen?«


  »Sie stellen die Fragen. Was wollen Sie wissen?« Sie setzte sich auf und legte die Arme um ihre Knie. Jegliche Koketterie war aus ihren Augen verschwunden. Ihr Blick war aufmerksam geworden, und vielleicht auch ein wenig vorsichtig.


  Bond bemerkte die Veränderung. Während er sie beobachtete, meinte er beiläufig: »Es heißt, dass Ihr Freund Colombo in diesem Geschäft eine große Nummer ist. Erzählen Sie mir von ihm. Er würde einen guten Charakter für mein Buch abgeben – natürlich unkenntlich gemacht. Aber das ist die Art Details, die ich brauche. Wie geht er vor, und so weiter? Das ist etwas, das sich ein Autor nicht einfach so ausdenken kann.«


  Sie senkte den Blick. »Enrico würde sehr wütend werden, wenn er wüsste, dass ich seine Geheimnisse verraten habe. Ich weiß nicht, was er mir dann antun würde.«


  »Er wird es niemals erfahren.«


  Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. »Lieber Mr Bond, es gibt nur sehr wenig, das er nicht weiß. Und er ist ziemlich gut darin, den Rest zu erraten. Ich wäre nicht überrascht«, Bond bemerkte, wie sie einen schnellen Blick auf seine Uhr warf, »wenn es ihm in den Sinn gekommen wäre, mir hierher zu folgen. Er ist ein sehr misstrauischer Mann.« Sie streckte ihre Hand aus und berührte seinen Ärmel. Nun wirkte sie nervös. »Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen«, sagte sie nachdrücklich. »Das alles war ein großer Fehler.«


  Bond sah offen auf seine Uhr. Es war fünfzehn Uhr dreißig. Er neigte seinen Kopf, damit er am Sonnenschirm vorbei auf den Strand blicken konnte. Zwischen den Badehütten, deren Umrisse in der Hitze flimmerten, marschierten drei Männer in schwarzer Kleidung zielstrebig über den Strand. Ihre Schritte waren im Einklang, als ob sie eine Militäreinheit wären.


  Bond erhob sich. Er sah die Frau an. »Ich verstehe, was Sie meinen«, kommentierte er trocken. »Sagen Sie Colombo einfach, dass ich von jetzt an seine Biografie schreiben werde. Und ich bin ein äußerst beharrlicher Autor. Auf Wiedersehen.« Bond lief den Strand in Richtung der Nehrungsspitze entlang. Dort würde er umdrehen und an der anderen Küste entlang zum Dorf und in Sicherheit gelangen.


  Hinter ihm verfielen die drei Männer in einen schnellen Laufschritt. Die Bewegungen ihrer Beine und Arme waren synchron, was sie wie Athleten beim Training wirken ließ. Als sie an der Frau vorbeikamen, hob einer der Männer eine Hand. Sie erwiderte die Geste, legte sich wieder hin und drehte sich um – vielleicht deswegen, damit ihr Rücken ebenfalls Sonne abbekam, aber vielleicht auch, weil sie die Menschenjagd nicht sehen wollte.


  Während Bond rannte, löste er seine Krawatte und steckte sie in seine Tasche. Es war sehr heiß, und er schwitzte bereits stark. Aber den drei Männern würde es genauso gehen. Die Frage war, wer besser im Training war. An der Spitze der Nehrung kletterte Bond auf die Ufermauer und sah sich um. Die Männer hatten kaum aufgeholt, aber nun bogen zwei von ihnen am Golfplatz ab. Die Warnschilder mit dem Totenkopf schienen ihnen egal zu sein. Bond rannte über die breite Kaimauer und schätzte Winkel und Entfernung ein. Die beiden Männer liefen direkt auf ihn zu. Es würde knapp werden.


  Bonds Hemd war bereits vollkommen durchnässt, und seine Füße begannen zu schmerzen. Er war jetzt vielleicht anderthalb Kilometer gelaufen. Wie viel weiter noch, bis er in Sicherheit wäre? In regelmäßigen Abständen waren die Verschlussklappen antiker Kanonen in den Beton eingelassen. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um Anlegestellen der Fischerboote, bevor sie sich in die Adria aufmachten. Bond zählte seine Schritte zwischen zwei von ihnen. Fünfzig Meter. Wie viele schwarze Erhebungen waren es noch bis zum Ende des Kais – bis zu den ersten Häusern des Dorfs? Bond zählte bis dreißig, bevor die Mauer im Hitzeflimmern verschwand. Wahrscheinlich noch einmal anderthalb Kilometer. Würde er das schaffen, bevor ihn die Männer abfingen? Bonds Lunge brannte bereits. Jetzt war sogar sein Anzug vollkommen schweißdurchnässt, und der Stoff seiner Hose begann zu scheuern. Hinter ihm, etwa dreihundert Meter entfernt, war einer der Verfolger. Rechts von ihm waren die anderen beiden, die sich schnell näherten. Links von ihm ging es sechs Meter in die Tiefe und dahinter war nichts als Meer.


  Bond hatte gerade beschlossen, langsamer zu werden und die Angelegenheit mit seiner Pistole zu regeln, als zwei Dinge geschahen. Zuerst sah er durch den Hitzedunst vor sich eine Gruppe Speerfischer. Es war etwa ein halbes Dutzend Personen, einige im Wasser und andere, die sich auf der Kaimauer sonnten. Dann ertönte von den Dünen her das tiefe Dröhnen einer Explosion. Erde, Büsche und Brocken, bei denen es sich um die Überreste eines Menschen handeln konnte, flogen kurz in die Luft, und eine kleine Druckwelle erfasste ihn. Bond verlangsamte sein Tempo. Der andere Mann in den Dünen war stehen geblieben. Nun stand er stocksteif da. Sein Mund stand offen, und er stieß verängstigte Laute aus. Plötzlich ließ er sich zu Boden fallen und schlang die Arme um seinen Kopf. Bond kannte die Anzeichen. Der Mann würde sich nicht mehr bewegen, bis jemand kam und ihn von dort wegtrug. Bond atmete auf. Jetzt waren es nur noch zweihundert Meter bis zu den Fischern. Sie hatten sich bereits zu einer Gruppe versammelt und sahen zu ihm herüber. Bond durchforschte sein Gehirn nach ein paar Brocken Italienisch und wandte sie an. »Mi Ingles. Prego, dove il carabinieri.« Bond warf einen Blick über seine Schulter. Seltsam, aber trotz der Speerfischer rannte der Mann weiter auf ihn zu. Er hatte aufgeholt und war nur noch hundert Meter entfernt. In seiner Hand hatte er eine Kanone. In der Zwischenzeit hatten sich die Fischer in Bonds Weg gestellt, die Harpunen im Anschlag. In der Mitte stand ein großer Mann in einer engen roten Badehose. Seine grüne Taucherbrille hatte er auf den Kopf zurückgeschoben. Seine Füße, die in Taucherflossen steckten, standen nach außen, und seine Arme hatte er in die Hüften gestemmt. Er sah aus wie Taddäus Kröte in Technicolor. Sofort schob Bond diesen amüsanten Gedanken wieder beiseite. Keuchend wurde er langsamer, bis er nur noch ging. Automatisch tastete seine verschwitzte Hand unter seinem Jackett nach der Waffe und zog sie heraus. Der Mann im Zentrum der auf Bond gerichteten Harpunen war Enrico Colombo.


  Colombo verfolgte, wie Bond sich näherte. Als er nur noch zwanzig Meter entfernt war, sagte Colombo leise: »Legen Sie Ihr Spielzeug beiseite, Mr Bond vom Secret Service. Das hier sind Druckluftharpunen. Und bleiben Sie, wo Sie sind. Es sei denn, Sie wollen Mantegnas Heiligen Sebastian nachstellen.« Er wandte sich an den Mann zu seiner Rechten. Er sprach Englisch. »Auf welche Reichweite habt ihr letzte Woche diesen Albaner erwischt?«


  »Auf zwanzig Meter, padrone. Und die Harpune ist komplett durchgegangen. Und das war ein fetter Mann – vielleicht zweimal so dick wie der hier.«


  Bond blieb stehen. Neben ihm war einer der eisernen Poller. Er setzte sich und ließ die Pistole auf seinem Knie ruhen. »Fünf Harpunen in mir werden eine Kugel auf Sie nicht aufhalten, Colombo.«


  Colombo lächelte und nickte, und der Mann, der sich von hinten an Bond herangeschlichen hatte, schlug ihm mit dem Griff seiner Luger einmal fest auf den Hinterkopf.


  Wenn man nach einem Schlag auf den Kopf wieder zu sich kommt, muss man sich meist als Erstes übergeben. Doch selbst während dieses Anflugs von Übelkeit waren Bond zwei Dinge bewusst – er befand sich auf einem Schiff auf See, und jemand, ein Mann, wischte ihm die Stirn mit einem feuchten Tuch ab und murmelte ihm in schlechtem Englisch ermutigende Worte zu. »Ist okay, amico. Nimm leicht. Nimm leicht.«


  Bond fiel erschöpft auf sein Lager zurück. Er befand sich in einer komfortablen kleinen Kajüte mit hübschen Vorhängen und Farben. Ein femininer Duft lag in der Luft. Ein Matrose in zerschlissener Weste und Hose beugte sich über ihn. Bond meinte in ihm einen der Speerfischer wiederzuerkennen. Er lächelte, als Bond die Augen öffnete. »Ist besser, ja? Subito okay.« Er rieb sich mitfühlend den Nacken. »Tut noch eine Weile weh. Bald ist es nur noch ein blauer Fleck. Unter den Haaren. Die Mädchen werden nichts sehen.«


  Bond lächelte schwach und nickte. Das Nicken löste einen scharfen Schmerz aus, der ihn die Augen zukneifen ließ. Als er sie wieder öffnete, schüttelte der Matrose warnend den Kopf. Er hob seine Armbanduhr dicht vor Bonds Augen. Es war neunzehn Uhr. Er deutete mit seinem kleinen Finger auf die Zahl neun. »Mangiare con padrone, si?«


  »Si«, antwortete Bond.


  Der Mann legte seine Hand an seine Wange und neigte den Kopf zur Seite. »Dormire.«


  Wieder sagte Bond »Si«. Der Matrose verließ die Kabine und zog die Tür zu, ohne sie abzuschließen.


  Vorsichtig rutschte Bond von der Koje herunter und ging zum Waschbecken, um sich zu waschen. Auf einer Kommode lagen seine persönlichen Besitztümer auf einem ordentlichen Stapel. Bis auf seine Pistole war alles da. Bond verstaute die Dinge in seinen Taschen, setzte sich wieder auf die Koje, rauchte und dachte nach. Doch er kam zu keinem Ergebnis. Er war auf ein Schiff verschleppt worden, aber aus dem Verhalten des Matrosen schloss er, dass er nicht als Feind betrachtet wurde. Und doch hatte man viel Mühe auf sich genommen, um ihn gefangenen zu nehmen, und einer von Colombos Männern war dabei sogar, wenn auch unbeabsichtigt, ums Leben gekommen. Es schien nicht darum zu gehen, ihn einfach zu töten. Vielleicht war diese sanfte Behandlung ja die Vorbereitung, um einen Handel mit ihm abzuschließen. Aber wie sah dieser Handel aus – und was war die Alternative?


  Um einundzwanzig Uhr holte der Matrose Bond ab, führte ihn durch einen kurzen Gang in einen kleinen, ungepflegten Raum und ließ ihn dort zurück. In der Mitte des Raums standen ein Tisch und zwei Stühle, und neben dem Tisch befand sich ein Servierwagen, beladen mit Essen und Getränken. Bond versuchte, die Luke auf der anderen Seite des Zimmers zu öffnen. Sie war verschlossen. Er öffnete eines der Bullaugen und sah hinaus. Es war gerade hell genug, um zu erkennen, dass das Schiff ein Zweihunderttonner und vielleicht mal ein großes Fischerboot gewesen war. Der Motor klang wie ein einfacher Diesel, und sie führten Segel. Bond schätzte, dass die Geschwindigkeit des Schiffs bei etwa sechs oder sieben Knoten lag. Am dunklen Horizont war eine kleine Gruppe gelber Lichter zu sehen. Wahrscheinlich segelten sie die Adriaküste entlang.


  Der Riegel der Luke wurde zurückgezogen. Bond zog seinen Kopf wieder ins Schiff. Colombo kam die Stufen herunter. Er trug ein Sweatshirt, eine Latzhose und abgenutzte Sandalen. In seinem Blick lag ein amüsiertes Funkeln. Er setzte sich auf einen der Stühle und deutete auf den anderen. »Kommen Sie, mein Freund. Essen und Trinken und reichlich Gespräche. Wir hören jetzt auf, uns wie kleine Jungs zu verhalten, und werden erwachsen sein. Ja? Was wollen Sie trinken – Gin, Whisky, Champagner? Das da ist die feinste Wurst von Bologna. Oliven von meinem eigenen Landgut. Brot, Butter, Provelone – das ist geräucherter Käse – und frische Feigen. Bauernkost, aber gut. Kommen Sie. Dieses ganze Gerenne muss Ihnen doch Appetit gemacht haben.«


  Sein Lachen war ansteckend. Bond goss sich einen starken Whisky Soda ein und setzte sich. »Warum haben Sie sich so große Umstände gemacht?«, fragte er. »Wir hätten uns auch ohne dieses Theater treffen können. So haben Sie sich eine Menge Scherereien eingebrockt. Ich habe meinen Chef gewarnt, dass so etwas passieren könnte – die Art, wie die Frau sich mir in Ihrem Restaurant an den Hals geworfen hat, war unfassbar kindisch. Ich habe beschlossen, dass ich mal in die Falle tappen würde, um herauszufinden, worum es hier überhaupt geht. Wenn ich bis morgen Mittag nicht wieder frei bin, wird Ihnen sowohl Interpol als auch die italienische Polizei auf den Fersen sein.«


  Colombo wirkte verdutzt. »Wenn Sie bereit waren, in die Falle zu tappen, warum haben Sie dann heute Nachmittag versucht, mir und meinen Männern zu entkommen? Ich hatte sie losgeschickt, um Sie zu holen und auf mein Schiff zu bringen. Alles hätte viel friedlicher ablaufen können. Jetzt habe ich einen guten Mann verloren und Ihnen hätte man beinahe den Schädel eingeschlagen. Ich verstehe das nicht.«


  »Mir gefiel nicht, wie diese drei Männer aussahen. Ich erkenne Auftragsmörder, wenn ich welche sehe. Ich dachte, dass Sie vielleicht etwas Dummes vorhätten. Sie hätten die Frau einsetzen sollen. Die Männer waren unnötig.«


  Colombo schüttelte den Kopf. »Lisl war bereit, mehr über Sie herauszufinden, aber das war alles. Sie wird nun genauso wütend auf mich sein wie Sie. Das Leben ist kompliziert. Ich bin gerne mit allen befreundet, und nun habe ich mir an einem einzigen Nachmittag zwei Feinde gemacht. Das ist wirklich schade.« Colombo sah aus, als würde er sich selbst bemitleiden. Er schnitt sich eine dicke Scheibe von der Wurst ab, entfernte die Pelle ungeduldig mit seinen Zähnen, und begann zu essen. Mit vollem Mund nahm er einen großen Schluck Champagner und spülte die Wurst damit herunter. Dann sah er Bond vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf. »Es ist immer das Gleiche. Wenn ich mir Sorgen mache, muss ich essen. Aber das, was ich esse, während ich besorgt bin, kann ich schlecht verdauen. Und durch Sie bin ich jetzt besorgt. Sie sagen, dass wir uns auch einfach hätten treffen können, um uns zu unterhalten – dass ich mir diese ganze Mühe nicht hätte machen müssen.« Hilflos breitete er seine Hände aus. »Woher sollte ich das wissen? Nun klebt Marios Blut an meinen Händen. Ich habe ihn nicht angewiesen, diese Abkürzung zu nehmen.« Colombo schlug mit der Faust auf den Tisch. Jetzt brüllte er Bond wütend an. »Ich bin nicht der Meinung, dass das alles meine Schuld ist. Es war Ihre Schuld. Ihre allein. Sie haben zugesagt, mich umzubringen. Wie soll man denn mit seinem Mörder ein friedliches Treffen vereinbaren? Hm? Sagen Sie mir das.« Colombo riss ein großes Stück Brot ab und steckte es sich mit wütendem Blick in den Mund.


  »Wovon zum Teufel sprechen Sie eigentlich?«


  Colombo warf die Überreste des Brots auf den Tisch und stand auf, ließ Bond dabei aber keine Sekunde aus den Augen. Er ging seitwärts, und während er Bond dabei immer noch anstarrte, tastete er nach der obersten Schublade der Kommode. Er öffnete sie, wühlte darin herum und nahm schließlich einen Gegenstand heraus, den Bond als Tonbandgerät erkannte. Während er Bond immer noch vorwurfsvoll ansah, brachte er das Gerät zum Tisch. Er setzte sich und drückte einen Knopf.


  Als Bond die Stimme hörte, nahm er sein Glas Whisky und sah hinein. »Genau«, sagte die blecherne Stimme. »Aber bevor ich Ihnen die Informationen gebe, einigen wir uns wie gute Geschäftspartner auf die Bedingungen. Ja?« Die Stimme fuhr fort. »Ich will bis morgen Mittag zehntausend amerikanische Dollar ... Niemand darf wissen, woher Sie diese Informationen haben. Nicht mal unter Folter ... Der Kopf dieser machina ist ein gefährlicher Mann. Er muss ... distrutto – ausgelöscht werden.« Bond wartete darauf, dass seine eigene Stimme die Hintergrundgeräusche des Restaurants durchdrang. Es hatte eine lange Pause gegeben, während er über die letzte Bedingung nachgedacht hatte. Was hatte er noch mal gesagt? Seine Stimme drang aus der Maschine und beantwortete seine Frage. »Das kann ich nicht versprechen. Ich hoffe, Sie verstehen das. Ich kann nicht mehr versprechen, als dass ich diesen Mann auslöschen werde, wenn er versucht, mich zu auszulöschen.«


  Colombo schaltete das Gerät ab. Bond kippte seinen Whisky herunter. Nun konnte er Colombo ansehen. »Das macht mich nicht zu einem Mörder«, argumentierte er.


  Colombo sah ihn traurig an. »Für mich schon. Und das von einem Engländer. Ich habe während des Krieges für die Engländer gearbeitet. Im Widerstand. Ich habe eine King’s Medal bekommen.« Er steckte eine Hand in seine Tasche und warf den silbernen Freiheitsorden mit dem rot, weiß und blau gestreiften Band auf den Tisch. »Sehen Sie?«


  Bond starrte Colombo einfach weiter an. »Und der Rest auf dem Band? Sie haben vor langer Zeit aufgehört, für die Engländer zu arbeiten. Jetzt arbeiten Sie für Geld gegen sie.«


  Colombo schnaubte. Er tippte mit seinem Zeigefinger gegen das Gerät. »Ich habe mir alles angehört«, sagte er teilnahmslos. »Das sind nur Lügen.« Wieder schlug er mit seiner Faust auf den Tisch, so fest, dass die Gläser klirrten. »Lügen, nichts als Lügen. Jedes einzelne Wort.« Er sprang auf. Sein Stuhl kippte hinter ihm um. Langsam beugte er sich vor und hob ihn wieder auf. Er griff nach der Whiskyflasche, ging um den Tisch herum und goss vier Finger breit in Bonds Glas. Dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück, setzte sich und stellte die Champagnerflasche vor sich auf den Tisch. Nun wirkte sein Gesicht gefasst und ernst. »Es sind nicht alles Lügen«, gestand er leise. »In dem, was der Mistkerl Ihnen erzählt hat, liegt ein Körnchen Wahrheit. Darum habe ich mich entschieden, Sie nicht auf herkömmlichem Wege zu kontaktieren. Sie hätten mir wahrscheinlich nicht geglaubt, sondern die Polizei hinzugezogen. Das hätte mir und meinen Kameraden eine Menge Schwierigkeiten beschert. Selbst wenn Sie oder jemand anders keinen Grund gefunden hätten, mich umzubringen, hätte der Skandal mich ruiniert. Stattdessen entschied ich mich, Ihnen die Wahrheit zu zeigen – die Wahrheit, wegen der man Sie nach Italien geschickt hat. Innerhalb weniger Stunden, morgen früh in der Dämmerung, wird Ihre Mission abgeschlossen sein.« Er schnippte mit den Fingern. »Presto – einfach so.«


  »Welcher Teil von Kristatos’ Geschichte ist denn wahr?«, fragte Bond.


  Colombos Blick ruhte abwägend auf Bond. »Mein Freund«, erwiderte er schließlich. »Ich bin ein Schmuggler. Dieser Teil stimmt. Ich bin wahrscheinlich der erfolgreichste Schmuggler des Mittelmeers. Die Hälfte der amerikanischen Zigaretten in Italien wurde von mir aus Tanger hergebracht. Gold? In Beirut bin ich der einzige Lieferant mit direkten Verbindungen nach Sierra Leone und Südafrika. Früher habe ich auch mit Aureomycin und Penizillin gehandelt, als diese Medikamente noch rar waren. Bestechung in den Krankenhäusern der amerikanischen Stützpunkte. Und noch vieles mehr – unter anderem schöne Mädchen aus Syrien und Persien für die Bordelle in Neapel. Außerdem habe ich entflohene Sträflinge rausgeschmuggelt. Aber Drogen, Heroin, Opium, Hasch – nein!« Colombos Faust krachte erneut auf die Tischplatte. »Niemals! Damit habe ich nichts zu tun. Diese Dinge sind böse. In den anderen liegt keine Sünde.« Colombo hob seine rechte Hand. »Mein Freund, das schwöre ich Ihnen beim Leben meiner Mutter.«


  Bond begriff langsam, worum es hier ging. Er war bereit, Colombo zu glauben. Irgendwie war ihm dieser gierige, ungestüme Pirat, den Kristatos hatte beseitigen lassen wollen, sympathisch. »Aber warum hat Ihnen Kristatos das anhängen wollen? Was hat er davon?«


  Colombo zeigte mit seinem ausgestreckten Zeigefinger auf seine Nase. »Mein Freund, Kristatos ist Kristatos. Er spielt das größtmögliche doppelte Spiel, das man sich vorstellen kann. Um es weiterspielen zu können – um weiterhin den Schutz der CIA und ihrer Drogenleute zu bekommen –, muss er ihnen ab und an jemanden opfern – eine kleine Nummer am Rande des großen Spiels. Aber bei diesem Englandproblem ist es etwas anderes. Das ist ein riesiges Geschäft. Um es zu schützen, ist ein großes Opfer erforderlich. So kam man auf mich – entweder Kristatos selbst oder einer seiner Leute. Und es ist wahr, dass Sie wohl auch von selbst auf die Geschichte meiner Geschäfte gekommen wären, wenn Sie eifrig weitergeforscht und genügend harte Währung unter die Leute gebracht hätten, um Informationen zu bekommen. Aber jede Spur zu mir hätte Sie weiter von der Wahrheit weggeführt. Am Ende wäre ich, denn ich unterschätze Ihren Geheimdienst nicht, im Gefängnis gelandet. Aber der große Fuchs, hinter dem Sie eigentlich her sind, hätte nur gelacht, während die Jagdgeräusche in der Ferne verklungen wären.«


  »Warum wollte Kristatos Sie umbringen lassen?«


  Colombo sah ihn listig an. »Mein Freund, ich weiß einfach zu viel. In der Bruderschaft der Schmuggler stolpern wir gelegentlich über die Geschäfte anderer. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich mir mit einem kleinen Kanonenboot aus Albanien eine Schlacht geliefert. Ein Zufallstreffer hat sein Segel in Brand gesetzt. Es gab nur einen Überlebenden. Wir brachten ihn dazu, zu singen. Ich habe viel Neues erfahren, aber idiotischerweise riskierte ich es, ihn an der Küste nördlich von Tirana auszusetzen. Das war ein Fehler. Seitdem hat es dieser Mistkerl Kristatos auf mich abgesehen.« Colombo grinste breit. »Glücklicherweise bin ich im Besitz einer Information, von der er nichts weiß. Und wir haben gleich morgen früh ein Treffen mit dieser Information – in einem kleinen Fischereihafen nördlich von Ancona, Santa Maria. Und dort«, Colombo stieß ein grausames Lachen aus, »werden wir sehen, was es dort zu sehen gibt.«


  »Was ist dabei für Sie drin?«, fragte Bond. »Sie sagen, dass meine Mission morgen früh abgeschlossen sein wird. Wie viel?«


  Colombo schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Unsere Interessen überschneiden sich zufällig. Aber Sie müssen mir versprechen, dass das, was ich Ihnen heute Abend erzählt habe, unter uns und, wenn nötig, Ihrem Chef in London bleibt. Es darf nicht zurück nach Italien kommen. Versprechen Sie mir das?«


  »Ja. Ich verspreche es.«


  Colombo erhob sich. Er ging zu der Kommode, holte Bonds Pistole heraus und gab sie ihm zurück. »In diesem Fall, mein Freund, brauchen Sie die wohl zurück. Und Sie sollten noch etwas schlafen. Um fünf in der Früh gibt es für alle Rum und Kaffee.« Er streckte seine Hand aus. Bond ergriff sie. Plötzlich waren die beiden Männer Freunde. Bond spürte es einfach.


  »In Ordnung, Colombo«, sagte er linkisch, verließ den Raum und kehrte in seine Kajüte zurück.


  Die Mannschaft der Colombina bestand aus zwölf Leuten, junge, zäh wirkende Burschen. Sie sprachen leise miteinander, während Colombo im Aufenthaltsraum die Becher mit heißem Kaffee und Rum ausgab. Eine Sturmlaterne war die einzige Lichtquelle – das übrige Schiff war verdunkelt worden –, und Bond genoss die aufgeregte und verschwörerische Atmosphäre, die ihn an Die Schatzinsel denken ließ. Colombo ging von Mann zu Mann und inspizierte die Waffen. Alle hatten Luger, die sie im Hosenbund trugen, und Springmesser in den Taschen. Colombo hatte für jede Waffe ein Wort des Lobes oder der Kritik. Bond fand, dass sich Colombo ein gutes Leben eingerichtet hatte – ein Leben voller Abenteuer und Aufregung und Risiko. Es war das Leben eines Kriminellen – ein ewig währender Krieg mit dem Gesetz, dem Tabakmonopol des Staates, dem Zoll, der Polizei –, aber es lag ein Hauch von Spitzbüberei in der Luft, der die Farbe dieser Verbrechen von schwarz zu weiß änderte – oder zumindest zu grau.


  Colombo sah auf seine Uhr. Er schickte die Männer auf ihre Posten. Er löschte die Laterne, und Bond folgte ihm im ersten Licht des Tages zur Brücke hinauf. Dort stellte er fest, dass sich das Schiff nah an einer schwarzen, felsigen Küste befand, an der sie langsam entlangfuhren. Colombo deutete voraus. »Hinter dieser Landspitze ist der Hafen. Niemand wird bemerken, dass wir uns nähern. Im Hafen wird an der Anlegestelle ein Schiff von ungefähr dieser Größe sein, aus dem harmlose Rollen Zeitungspapier über eine Rampe in ein Lagerhaus gebracht werden. Sobald wir um die Landspitze herum sind, nehmen wir volle Fahrt auf, segeln zu diesem Schiff und entern es. Es wird Widerstand geben. Es werden Köpfe eingeschlagen werden. Ich hoffe, dass es nicht in eine Schießerei ausartet. Wir werden erst schießen, wenn sie es tun. Aber es ist ein albanisches Schiff mit einer zähen albanischen Mannschaft. Wenn es eine Schießerei gibt, müssen Sie mit uns schießen. Diese Leute sind nicht nur Feinde Ihres, sondern auch meines Landes. Wenn Sie getötet werden, werden Sie eben getötet. Okay?«


  »In Ordnung.«


  Als Bond die Worte ausgesprochen hatte, ertönte das Klingeln des Maschinenraumtelegrafen, und das Deck begann unter seinen Füßen zu zittern. Mit zehn Knoten umrundete das kleine Schiff die Landspitze in Richtung Hafen.


  Es war, wie Colombo gesagt hatte. Das albanische Schiff lag mit schlaffen Segeln an einem steinernen Anlegeplatz. An seinem Heck ragte eine Rampe aus Holzplanken in das dunkle Maul eines baufälligen Lagers, in dessen Innerem elektrisches Licht brannte. Das Schiff schien tatsächlich Rollen aus Zeitungspapier geladen zu haben, und diese wurden nun eine nach der anderen auf die Rampe gehievt, damit sie von selbst in das Lager rollten. Es waren etwa zwanzig Männer zu sehen. Lediglich das Überraschungsmoment konnte die Chancen ausgleichen. Colombos Schiff war jetzt nur noch fünfzig Meter vom anderen Schiff entfernt, und ein, zwei Männer hatten aufgehört zu arbeiten und sahen in ihre Richtung. Einer lief ins Lager. Gleichzeitig gab Colombo einen scharfen Befehl. Die Maschinen stoppten und gingen in den Rückwärtsgang. Auf der Brücke ging ein großer Scheinwerfer an und erhellte die ganze Szene, während das Schiff neben den albanischen Dampfer trieb. Beim ersten Kontakt wurden Enterhaken über die Reling der Albaner geworfen, und Colombos Männer schwärmten auf das Schiff, Colombo ganz vorne mit dabei.


  Bond hatte seine eigenen Pläne. Sobald er sich auf dem feindlichen Deck befand, lief er quer über das Schiff, kletterte auf der anderen Seite über die Reling und sprang. Es waren etwa dreieinhalb Meter bis zum Steg, und er landete wie eine Katze auf seinen Händen und Zehenspitzen. Einen Moment lang verharrte er in dieser Position, um seinen nächsten Schritt zu planen. Auf dem Deck war bereits eine Schießerei ausgebrochen. Ein Schuss zerstörte den Scheinwerfer, und nun gab es nur noch das gräuliche Licht der Morgendämmerung. Ein Körper, einer der Albaner, fiel vor ihm auf den Stein und blieb bewegungslos liegen. Gleichzeitig eröffnete aus der Ladeluke des Lagerhauses ein Maschinengewehr das Feuer. Bond rannte im Schatten des Schiffs darauf zu. Der Mann mit dem Maschinengewehr sah ihn und gab eine Salve auf ihn ab. Die Kugeln schossen an Bond vorbei, prallten von der Eisenhülle des Schiffes ab und sausten heulend in die Nacht davon. Bond hechtete unter der Rampe in Deckung. Die Kugeln schlugen in das Holz über seinem Kopf ein. Bond kroch tiefer in den eng zulaufenden Raum. Als es nicht mehr weiter nach hinten ging, hatte er entweder die Möglichkeit, nach links oder nach rechts weiterzurobben. Über seinem Kopf erklangen schwere Schritte und ein kurzes Poltern. Einer von Colombos Männern musste die Sicherung durchgeschnitten und die ganzen Zeitungspapierrollen die Rampe heruntergeschickt haben. Das war Bonds Chance. Er lief nach links aus seiner Deckung. Wenn der Kerl mit dem Maschinengewehr auf ihn wartete, würde er annehmen, dass Bond rechts herauskam. Und tatsächlich hockte der Schütze an der Wand des Lagers. Bevor sein Gegner reagieren konnte, feuerte Bond zwei Mal. Die Finger des Toten drückten auf den Abzug, sein Gewehr gab ein paar unkontrollierte Schüsse ab, und als er zu Boden fiel, löste sich die Waffe aus seinem Griff.


  Bond rannte auf die Tür des Lagers zu, doch er rutschte aus und fiel der Länge nach hin. Einen Moment lang lag er benommen da. Sein Gesicht hing in einer Pfütze aus einer schwarzen sirupartigen Substanz. Fluchend kam er wieder auf die Beine und sprang hinter einem Haufen der großen Zeitungspapierrollen in Deckung, die gegen die Wand des Lagers geprallt waren. Eine von ihnen war von den Kugeln des Maschinengewehrs durchlöchert, und die seltsame schwarze Flüssigkeit quoll heraus. Bond wischte sich so viel wie möglich davon aus dem Gesicht und von den Händen. Sie verströmte den süßlichen Geruch, den Bond noch aus Mexiko kannte. Es war Rohopium. Nicht weit von seinem Kopf entfernt schlug eine Kugel in die Wand des Lagers ein. Bond wischte seine Pistole noch einmal an seiner Hose ab und rannte zur Lagertür. Er war überrascht, dass er nicht von innen angegriffen wurde, sobald er im Eingang stand. Im Inneren war es ruhig und kühl. Die Beleuchtung war abgeschaltet worden, aber draußen wurde es immer heller. Die weißlichen Zeitungspapierrollen waren ordentlich aufgestellt worden und so positioniert, dass sich in der Mitte ein Gang bildete. Am Ende dieses Gangs war eine Tür. Das ganze Arrangement schien ihn anzüglich anzugrinsen und ihn herauszufordern. Bond konnte den Tod geradezu riechen. Er wich durch den Eingang zurück nach draußen. Die Schüsse erklangen jetzt nur noch schubweise. Colombo kam auf ihn zugerannt, wobei sich seine Füße nicht weit vom Boden hoben, wie es bei dicken Männern üblich war. »Bleiben Sie an dieser Tür. Gehen Sie nicht hinein und lassen Sie auch keinen Ihrer Männer durch. Ich werde es auf der anderen Seite probieren.« Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er um die Ecke des Gebäudes.


  Das Lager war etwa fünfzehn Meter lang. Bond wurde langsamer und ging leise auf die Rückseite zu. Dann presste er sich gegen die Wand und blickte kurz um die Ecke. Sofort zog er sich wieder zurück. Am Hintereingang stand ein Mann. Seine Augen waren an einer Art Türspion. In seiner Hand lag so etwas wie ein Kolben, von dem aus Drähte unter die Tür führten. Neben ihm stand ein schwarzes Lancia Granturismo Cabrio. Das Verdeck war unten. Der Motor lief und es stand in Richtung einer staubigen Straße, die ins Landesinnere führte.


  Bei dem Mann handelte es sich um Kristatos. Bond kniete sich hin. Er hielt seine Pistole in beiden Händen, um größere Stabilität zu erreichen, schob sich zentimeterweise um die Ecke des Gebäudes und gab einen Schuss auf die Füße des Mannes ab. Er verfehlte sein Ziel. Fast im gleichen Moment, in dem er den Staub nur Zentimeter neben seinem Ziel aufwirbeln sah, gab es eine Explosion an der Aluminiumwand des Lagers, die ihn zu Boden schleuderte.


  Bond kämpfte sich wieder auf die Beine. Das Lager begann sich auf seltsame Weise zu verbiegen. Nun stürzte es unter großem Lärm wie ein Kartenhaus ein. Kristatos war im Wagen und bereits zwanzig Meter entfernt. Seine Hinterreifen wirbelten Staub auf. Bond stand in der klassischen Schießposition und zielte sorgfältig. Die Walther dröhnte los und gab drei Schüsse ab. Der letzte fand sein inzwischen fünfzig Meter entferntes Ziel, und die Gestalt am Steuer zuckte zusammen. Die Hände flogen seitlich vom Lenkrad. Der Kopf wurde kurz nach oben gehoben und fiel dann nach vorne. Die rechte Hand blieb ausgestreckt, sodass es so aussah, als würde der Tote rechts abbiegen wollen. Bond begann die Straße entlangzulaufen und nahm an, dass das Auto stehen bleiben würde, doch die Räder waren noch in der Spur, und da sich der Fuß des Toten weiterhin auf dem Gaspedal befand, raste der Lancia im kreischenden dritten Gang weiter. Bond blieb stehen und sah dem Wagen hinterher. Er fuhr immer weiter über die sonnenverbrannte Ebene und hinterließ eine weiße Staubwolke. Bond erwartete, dass er jeden Moment von der Straße abkommen würde, aber das tat er nicht, und schließlich verschwand er im morgendlichen Nebel, der einen wunderschönen Tag versprach.


  Bond sicherte seine Pistole und steckte sie in seinen Gürtel. Als er sich umdrehte, sah er, dass Colombo auf ihn zukam. Der dicke Mann grinste erfreut. Mit Schrecken sah Bond, wie Colombo die Arme ausbreitete, Bond an sich drückte und ihn auf beide Wangen küsste.


  »Um Himmels willen, Colombo«, entfuhr es Bond.


  Doch Colombo lachte nur schallend. »Ah, der stille Engländer! Er fürchtet nichts außer Gefühlen. Aber ich«, er schlug sich selbst auf die Brust, »ich, Enrico Colombo, liebe diesen Mann und ich schäme mich nicht, das zuzugeben. Wenn Sie den Schützen mit dem Maschinengewehr nicht ausgeschaltet hätten, wäre keiner von uns am Leben geblieben. So habe ich nur zwei meiner Männer verloren, und ein paar andere sind verwundet. Aber es sind nur ein halbes Dutzend Albaner übrig, und die haben sich in das Dorf geflüchtet. Zweifellos wird die Polizei sie dort verhaften. Und jetzt haben Sie diesen Mistkerl Kristatos mit seinem Wagen schnurstracks in die Hölle geschickt. Was für ein grandioses Ende für ihn! Was wird passieren, wenn der rasende Leichenwagen auf die Hauptstraße trifft? Er hält geradewegs auf die Auffahrt auf die Autostrada zu. Ich hoffe, er denkt daran, rechts zu fahren.« Colombo klopfte Bond ausgelassen auf die Schulter. »Aber kommen Sie, mein Freund. Es ist für uns an der Zeit, zu verschwinden. Das albanische Schiff wird bald untergehen. Es gibt hier keine Telefone. Wir werden einen guten Vorsprung vor der Polizei haben. Sie werden eine Weile brauchen, um etwas aus den Fischern herauszubekommen. Ich habe mit ihrem Anführer gesprochen. Niemand hier hat für Albaner besonders viel übrig. Aber wir müssen los. Es weht gerade ein guter Wind, und es gibt auf dieser Seite von Venedig keinen Arzt, dem ich traue.«


  Flammen leckten an dem eingestürzten Lager, und es stiegen Rauchwolken auf, die sehr süßlich rochen. Bond und Colombo gingen zur Anlegestellte. Das albanische Schiff war auf Grund gelaufen, und seine Decks waren geflutet. Sie wateten darüber und kletterten an Bord der Colombina, wo Bond noch mehr Händeschütteln und Schulterklopfen über sich ergehen lassen musste. Sie legten sofort ab und setzten Kurs auf die Landspitze, die den Hafen beschützte. Dort stand eine kleine Gruppe Fischer vor ihren Booten, die am Strand neben einer Ansammlung aus Steinhäuschen lagen. Sie machten einen ziemlich mürrischen Eindruck, aber als Colombo winkte und ihnen etwas auf Italienisch zurief, hoben die meisten von ihnen ebenfalls eine Hand zum Abschied, und einer rief etwas, das die Mannschaft der Colombina zum Lachen brachte. Colombo übersetzte. »Er sagte, wir seien unterhaltsamer als das Kino in Ancona und sollten bald wiederkommen.«


  Plötzlich spürte Bond, wie das Adrenalin in seinem Körper nachließ. Er fühlte sich schmutzig und unrasiert, und er konnte seinen eigenen Schweiß riechen. Er ging unter Deck, und lieh sich einen Rasierer sowie ein sauberes Hemd von einem Besatzungsmitglied. Dann zog er sich in seiner Kabine aus und machte sich frisch. Als er seine Pistole herauszog und sie auf die Koje warf, bemerkte er einen Hauch von Kordit, der von der Mündung ausging. Das brachte die Angst, die Gewalt und den Tod der frühen Morgendämmerung zurück. Er öffnete das Bullauge. Draußen tanzte fröhlich die See, und die immer kleiner werdende Küstenlinie, die zuvor schwarz und geheimnisvoll gewesen war, strahlte nun in einem wunderschönen Grün. Plötzlich drang der köstliche Geruch von gebratenem Speck von der Kombüse her. Schnell schloss Bond das Bullauge wieder, zog sich an und ging in die Messe.


  Colombo saß über einem Berg aus Spiegeleiern und Speck, den er mit dem mit Rum versetzten Kaffee herunterspülte.


  »Das wäre geschafft, mein Freund«, sagte er mit vollem Mund, nachdem er von einer Scheibe gerösteten Brots abgebissen hatte. »Das war ein Jahresvorrat an Rohopium auf seinem Weg zu Kristatos’ Chemiefabrik in Neapel. Es ist wahr, dass ich ein solches Unternehmen in Mailand besitze und dass es ein praktisches Lager für einige meiner Waren ist. Aber es produziert nichts Tödlicheres als Cascara und Aspirin. Was Kristatos’ Geschichte angeht, können Sie praktisch überall seinen Namen statt meines einsetzen. Er ist es, der das Zeug zu Heroin weiterverarbeitet und es mithilfe seiner Kuriere dann nach London geschmuggelt hat. Diese große Schiffsladung war für Kristatos und seine Männer vielleicht eine Million Pfund wert. Aber wissen Sie was, mein lieber James? Es hat ihn nicht einen einzigen Cent gekostet. Warum? Weil es ein Geschenk der Russen war. Ein riesiges und tödliches Geschoss, das auf England abgefeuert werden sollte. Für dieses Geschoss können die Russen unbegrenzte Mengen an Material liefern. Es stammt von ihren Mohnfeldern im Kaukasus, und Albanien ist ein praktisches Zwischenlager. Aber sie haben nicht das notwendige System, um das Geschoss abzufeuern. Kristatos schuf dieses System hier, und er war es, der für seine Herren in Russland den Abzug gedrückt hat. Heute haben wir allein und in einer halben Stunde die gesamte Verschwörung zerstört. Sie können jetzt zurückgehen und Ihren Leuten in England sagen, dass der Drogenhandel aufhören wird. Sie können Ihnen auch die Wahrheit erzählen – dass Italien nicht die Quelle dieser schrecklichen Kriegswaffe war. Sondern dass unsere alten Freunde in Russland dafür verantwortlich waren. Zweifellos handelt es sich dabei um eine Abteilung ihres Geheimdienstes, der sich mit psychologischer Kriegsführung beschäftigt. Das kann ich Ihnen aber nicht genau sagen. Vielleicht wird man Sie ja nach Moskau schicken, um es herauszufinden, mein lieber James.« Colombo lächelte ermutigend. »Wenn das geschehen sollte, hoffe ich, dass wir für Sie ein ebenso charmantes Mädchen wie Ihre Freundin Fräulein Lisl Baum finden, um Sie auf den Weg der Wahrheit zu führen.«


  »Was meinen Sie mit ‚meiner Freundin‘? Sie ist doch Ihre.«


  Colombo schüttelte den Kopf. »Mein lieber James, ich habe viele Freundinnen. Sie werden doch sicherlich noch ein paar Tage in Italien bleiben, um Ihren Bericht zu schreiben.« Er schmunzelte. »Und bestimmt auch ein paar Dinge überprüfen, die ich Ihnen erzählt habe. Vielleicht werden Sie auch eine amüsante halbe Stunde damit verbringen, Ihren Kollegen von der CIA zu erklären, was Sache ist. Und zwischen diesen Pflichten brauchen Sie doch bestimmt eine Begleitung – jemanden, der Ihnen die Schönheiten meines geliebten Landes zeigen kann. In unzivilisierten Ländern ist es höfliche Sitte, einem Mann, den man liebt und ehren will, eine seiner Ehefrauen zu schenken. Ich bin ebenfalls unzivilisiert. Ich habe keine Ehefrau, aber viele Freundinnen wie Lisl Baum. Sie wird in dieser Angelegenheit keine Anweisungen von mir erhalten. Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass sie Ihre Rückkehr heute Abend bereits erwartet.« Colombo suchte etwas in seiner Hosentasche und warf dann geräuschvoll einen Gegenstand vor Bond auf den Tisch. »Hier ist der gute Grund.« Colombo legte die Hand auf seine Brust und sah Bond ernst an. »Ich gebe Ihnen den aus der Tiefe meines Herzens. Und vielleicht auch aus ihrem.«


  Bond nahm den Gegenstand vom Tisch. Es war ein Hotelschlüssel, an dem ein schweres Metallschild befestigt war. Auf dem Schild stand: Albergo Danieli. Zimmer 68.
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  DIE HILDEBRAND-RARITÄT


  Der Stachelrochen maß von Flügelspitze bis Flügelspitze etwa zwei Meter und von seiner stumpfen Nase bis zum Ende seines tödlichen Schwanzes vielleicht drei Meter. Er war dunkelgrau mit einem leichten Stich ins Lila, was in der Unterwasserwelt oftmals ein Gefahrensignal war. Als er sich vom blassgoldenen Sand erhob und davonschwamm, sah es so aus, als würde jemand ein schwarzes Handtuch durchs Wasser ziehen.


  James Bond, der seine Arme an seinen Körper gepresst hielt und sich lediglich mit einem kurzen Schlag seiner Tauchflossen fortbewegte, folgte dem schwarzen Schatten durch die breite, palmengesäumte Lagune und wartete auf eine Gelegenheit, zu schießen. Er tötete Fische meist nur dann, wenn er sie essen wollte, aber es gab Ausnahmen – große Muränen und alle Mitglieder der Skorpionfischfamilie. Nun hatte er vor, den Stachelrochen zu töten, weil er so außerordentlich böse aussah.


  Es war zehn Uhr morgens an einem Apriltag, und das Wasser der Lagune Belle-Anse in der Nähe der südlichsten Spitze von Mahé, der größten Seychelleninsel, war spiegelglatt. Der nordwestliche Monsun hatte sich Monate zuvor ausgetobt, und es würde Mai werden, bevor der südöstliche Monsun etwas Erfrischung brachte. Momentan lag die Temperatur bei achtundzwanzig Grad im Schatten und die Luftfeuchtigkeit bei neunzig Prozent, und das von der Lagune umschlossene Wasser hatte fast Körpertemperatur. Selbst die Fische wirkten träge. Ein viereinhalb Kilo schwerer grüner Papageifisch, der Algen von einem Stück Koralle abknabberte, verdrehte nur kurz die Augen, als Bond über ihm vorbeischwamm, und wandte sich dann wieder seiner Mahlzeit zu. Ein Schwarm fetter grauer Makrelen schwamm geschäftig auf ihn zu und teilte sich, um Bonds Schatten hindurchzulassen. Dann verschmolzen die beiden Gruppen wieder miteinander und bewegten sich in entgegengesetzter Richtung weiter. Eine Gruppe aus sechs kleinen und normalerweise sehr scheuen Tintenfischen machte sich nicht einmal die Mühe, die Tarnung anzupassen, während er vorbeischwamm


  Bond bewegte sich langsam vorwärts, sodass er den Stachelrochen gerade noch sehen konnte. Schon bald würde das Tier müde werden oder sich in falscher Sicherheit wiegen, wenn Bond, der große Fisch an der Oberfläche, nicht angriff. Dann würde es sich auf eine ebene Stelle auf dem Grund niederlassen, seine Farbe zu einem hellen, fast durchsichtigen Grau ändern, und sich mit sanften Bewegungen seiner Flügelspitzen in den Sand eingraben.


  Sie näherten sich dem Riff, und die ersten Korallenausläufer und Seegrasfelder tauchten auf. Es war, als würde man vom offenen Land in eine Stadt kommen. Überall funkelten und strahlten die farbenprächtigen Fische des Riffs, und die riesigen Anemonen des Indischen Ozeans leuchteten in den Schatten wie Flammen. Kolonien von Diademseeigeln bildeten schwarze Flecken, als ob jemand Tinte gegen den Fels gespritzt hätte. Und die leuchtend blauen und gelben Fühler der Langusten tasteten sich forschend aus ihren Löchern wie kleine Drachen. Ab und zu funkelten zwischen dem Seetang Kaurimuscheln auf, die größer als Golfbälle waren – Leopardenkauris –, und einmal sah Bond auch die wunderschön ausgebreiteten Finger eines Venusfáchers. Aber all das war für ihn nichts Ungewöhnliches mehr, und er schwamm unbeirrt weiter. Das Riff interessierte ihn nur noch als Deckung, hinter der er den Stachelrochen überholen konnte, um ihn dann landwärts zu verfolgen. Die Taktik funktionierte, und schon bald bewegten sich der schwarze Schatten und sein Verfolger durch den großen blauen Spiegel zurück. In etwa dreieinhalb Metern Tiefe stoppte der Rochen zum gefühlt hundertsten Mal. Bond hielt ebenfalls inne und trat sanft Wasser. Vorsichtig hob er den Kopf und ließ das Wasser aus seiner Brille fließen. Als er wieder nach unten sah, war der Rochen verschwunden.


  Bond hatte eine Champion-Harpune mit doppeltem Gummi und einer scharfen dreizackigen Speerspitze. Es war eine Waffe mit geringer Reichweite, die sich für die Jagd im Riff bestens eignete. Bond entsicherte die Harpune und schwamm langsam vorwärts. Seine Flossen bewegte er dabei gerade unterhalb der Wasseroberfläche, um kein Geräusch zu verursachen. Er sah sich um und versuchte, den trüben Horizont der Lagune mit seinem Blick zu durchdringen. Er suchte nach einer großen lauernden Gestalt. Er wollte vermeiden, dass ein Hai oder ein Barrakuda sein Attentat auf den Rochen bemerkte. Fische schrien manchmal, wenn sie verletzt waren, und selbst wenn nicht, konnten das aufgewühlte Wasser und das Blut die Aasfresser anlocken. Aber es war kein lebendes Wesen zu sehen, und der Sand erstreckte sich in die trüben Bereiche der Lagune wie die nackten Bretter einer Bühne. Nun sah Bond den schwachen Umriss auf dem Boden. Er schwamm direkt darüber, schwebte reglos an der Oberfläche und sah hinunter. Im Sand war eine sanfte Bewegung zu erkennen. Zwei winzige Sandfontänen tanzten über den nasenflügelartigen Atemlöchern. Hinter den Löchern war die leichte Körperwölbung des Rochens zu sehen. Dort lag das Ziel. Etwa zweieinhalb Zentimeter hinter den Löchern. Bond schätzte die möglichen Aufwärtsbewegungen des Stachels ab, bewegte seine Waffe langsam nach unten und drückte auf den Abzug.


  Unter ihm explodierte der Sand, und einen bangen Moment lang konnte Bond nichts mehr sehen. Dann spannte sich das Harpunenseil und der Rochen erschien. Er strebte mit aller Macht von ihm fort, während sein Schwanz immer wieder wütend über den Körper peitschte. Am Ende des Schwanzes konnte Bond die Giftstacheln sehen. Solche Stacheln sollten Odysseus getötet haben, und laut Plinius konnten sie einen Baum zerstören. Im Indischen Ozean, wo die Gifte der Meeresbewohner am stärksten sind, bedeutet ein Kratzer durch den Stachel des Rochens den sicheren Tod. Während Bond den wild kämpfenden Fisch an der strammen Leine hielt, näherte er sich ihm vorsichtig. Er schwamm auf eine Seite, um das Seil aus der Reichweite des umherpeitschenden Schwanzes zu halten, der es mit Leichtigkeit durchtrennen könnte. Die alten Sklaventreiber des Indischen Ozeans hatten den Schwanz der Stachelrochen als Peitsche eingesetzt. Inzwischen war auf den Seychellen der bloße Besitz verboten, aber sie wurden in den Familien weitergegeben, um damit treulose Ehefrauen zu bestrafen. Und wenn es hieß, dass diese oder jene Frau a eu la crapule – wobei crapule der hiesige Name für den Stachelrochen war –, bedeutete das quasi, dass diese Frau frühestens in einer Woche wieder laufen konnte. Nun wurden die Bewegungen des Schwanzes immer schwächer. Bond schwamm um den Rochen herum und zog ihn hinter sich her in Richtung Ufer. Im seichten Wasser wurde der Fisch schlaff, und Bond schleifte ihn aus dem Meer auf den Strand. Aber er hielt immer noch Abstand. Das war auch gut so. Denn plötzlich hüpfte das riesige Tier in die Höhe, wohl in der Hoffnung, seinen Feind damit zu übertölpeln. Doch Bond sprang beiseite, und der Rochen fiel auf den Rücken. So lag er da und hatte den weißen Bauch der Sonne zugedreht, während die große, hässliche Sichel des Munds nach Wasser saugte.


  Bond betrachtete den Stachelrochen und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


  Ein kleiner, dicker Weißer in khakifarbenem Hemd und ebensolcher Hose kam unter den Palmen hervor und marschierte durch Seetrauben und Treibgut auf Bond zu. Als er nah genug war, rief er fröhlich: »Der alte Mann und das Meer! Wer hat denn wen gefangen?«


  Bond drehte sich um. »Natürlich war es der einzige Mann auf der Insel, der keine Machete bei sich trägt. Fidele, sei so gut und ruf einen deiner Männer. Dieses Tier will einfach nicht sterben, und mein Speer steckt noch in ihm.«


  Fidele Barbey, der jüngste der unzähligen Barbeys, denen auf den Seychellen fast alles gehörte, gesellte sich zu ihm und betrachtete den Rochen. »Ein guter Fang. Du hattest Glück, dass du die richtige Stelle getroffen hast, sonst hätte er dich über das Riff gezogen und du wärst deine Harpune los gewesen. Die brauchen furchtbar lange, um zu sterben. Aber komm mit. Ich muss dich nach Victoria bringen. Ich werde einen meiner Männer damit beauftragen, die Harpune zu holen. Willst du den Schwanz?«


  Bond grinste. »Ich habe ja nicht mal eine Ehefrau. Aber wie wäre es heute Abend mit raie au beurre noire?«


  »Nicht heute Abend, mein Freund. Komm jetzt. Wo ist deine Kleidung?«


  Als sie mit dem Geländewagen die Küstenstraße entlangfuhren, sagte Fidele: »Hast du schon mal von einem Amerikaner namens Milton Krest gehört? Offenbar ist er der Besitzer der Krest-Hotels und einer Organisation namens Krest-Stiftung. Eines kann ich dir ganz sicher sagen. Er besitzt die tollste Jacht im ganzen Indischen Ozean. Ist gestern zu Wasser gelassen worden. Die Wavekrest. Fast zweihundert Tonnen schwer und dreißig Meter lang. Sie ist komplett ausgestattet – von einer wunderschönen Ehefrau bis zu einem großen Transistorgrammofon mit kardanischer Aufhängung, damit der Seegang die Nadel nicht springen lässt. Überall dicker Teppichboden und Klimaanlage. Die einzigen trockenen Zigaretten auf dieser Seite des afrikanischen Kontinents, und die beste Flasche Champagner zum Frühstück, seit ich das letzte Mal in Paris war.« Fidele Barbey lachte begeistert. »Das ist ein verdammt schönes Schiff, mein Freund, und wenn er persönlich auch ein Riesenarschloch ist, wen schert das schon?«


  »Ja, wen schert das schon? Und was hat das überhaupt mit dir oder mir zu tun?«


  »Nur das, mein Freund: Wir werden ein paar Tage mit Mr Krest auf dieser Jacht verbringen – und mit Mrs Krest, der wunderschönen Mrs Krest. Ich habe zugesagt, das Schiff nach Chagrin zu bringen – der Insel, von der ich dir mal erzählt habe. Sie liegt weitab vom Schuss – vor den African Banks, und meine Familie wusste nie so richtig, was sie mit ihr anfangen sollte. Man kann dort höchstens Tölpeleier einsammeln. Sie liegt nur etwa einen Meter über dem Meeresspiegel. Ich war seit fünf Jahren nicht mehr an diesem verdammten Ort. Jedenfalls will dieser Krest dorthin. Er sammelt seltene Meeresbewohner, das hat irgendwas mit seiner Stiftung zu tun, und jetzt hat er es auf einen kleinen Fisch abgesehen, den es wohl ausschließlich in den Gewässern um Chagrin herum gibt. Zumindest hat Krest behauptet, dass das einzige bekannte Exemplar von dort stammt.«


  »Klingt spaßig. Und wie komme ich ins Spiel?«


  »Ich weiß, dass du dich ein bisschen langweilst und erst in einer Woche wieder abreist, also habe ich gesagt, dass du unser Unterwasserexperte bist und den Fisch schnell finden würdest, wenn es ihn tatsächlich dort gibt. Und außerdem habe ich gesagt, dass ich nicht ohne dich segeln würde. Mr Krest hat eingewilligt. Und das war’s dann. Ich dachte mir, dass du irgendwo an der Küste sein würdest, also bin ich einfach so lange herumgefahren, bis mir einer der Fischer gesagt hat, dass es da einen verrückten Weißen gibt, der sich in Belle-Anse umbringen will. Und ich wusste sofort, dass das nur du sein konntest.«


  Bond lachte. »Es ist wirklich außergewöhnlich, wie sehr die Inselbewohner das Meer fürchten. Man sollte meinen, sie hätten sich inzwischen daran gewöhnt. Verdammt wenige Seycheller können überhaupt schwimmen.«


  »Der römisch-katholischen Kirche gefällt es einfach nicht, wenn sie sich ausziehen. Ein verdammter Unsinn, aber so ist es eben. Und was die Angst vor dem Meer angeht, vergiss nicht, dass du erst einen Monat hier bist. Du bist einfach noch keinem hungrigen Hai oder Barrakuda begegnet. Oder einem Steinfisch. Hast du schon mal einen Mann gesehen, der auf einen Steinfisch tritt? Sein Körper verbiegt sich vor Schmerzen nach hinten. Manchmal ist der Schock so groß, dass ihm die Augen aus dem Kopf springen. Nur sehr wenige überleben eine solche Begegnung.«


  »Dann sollten sie Schuhe tragen oder ihre Füße verbinden, wenn sie auf dem Riff gehen«, sagte Bond mitleidlos. »Sie haben diese Fische nun mal im Ozean, und dazu noch diese riesigen Muscheln. Es ist so entsetzlich dumm. Alle stöhnen herum, wie furchtbar arm sie sind, obwohl das Meer vor Fischen nur so überquillt. Und unter diesen Steinen warten fünfzig verschiedene Sorten Kaurimuscheln. Wenn sie die an Händler auf der ganzen Welt verkaufen würden, könnten sie ein Vermögen machen.«


  Fidele Barbey lachte übermütig. »Wir sollten dich zum Gouverneur ernennen! Das wäre deine Eintrittskarte. Beim nächsten Treffen des Legislativrats werde ich das mal vorschlagen. Du bist genau der Richtige für den Job – weitsichtig, voller Ideen und mit jeder Menge Schwung. Kaurimuscheln! Das ist brillant. Dadurch könnten wir zum ersten Mal seit dem Patschuli-Boom nach dem Krieg den Haushalt ausgleichen. Ich habe auch schon eine Idee für einen Werbespruch: ‚Sea-shells from the Seychelles‘ – ‚Muscheln von den Seychellen‘. Ich werde dafür sorgen, dass du die Lorbeeren dafür kassierst.«


  »Damit würde man mehr Geld machen als mit dem Verlustverkauf von Vanille.« Sie zankten sich gutmütig weiter, bis die Palmenhaine den riesigen Narrabäumen wichen, die typisch waren für die Hauptstadt von Mahé.


  Es war fast einen Monat her, dass M Bond mitgeteilt hatte, dass er ihn auf die Seychellen schicken würde. »Das Marineamt hat Schwierigkeiten mit seinem neuen Flottenstützpunkt auf den Malediven. Sie werden von Ceylon aus von Kommunisten unterwandert. Streiks, Sabotage – das Übliche. Vielleicht müssen sie sich sogar komplett auf die Seychellen zurückziehen, um den Schaden zu begrenzen. Sie liegen zwar tausendsechshundert Kilometer weiter südlich, aber zumindest wirken sie recht sicher. Doch sie wollen sich nicht wieder kalt erwischen lassen. Das Kolonialamt sagt, dass es dort absolut sicher ist. Dennoch habe ich eingewilligt, jemanden hinzuschicken, um sich eine unabhängige Meinung zu bilden. Als Makarios vor ein paar Jahren dort im Exil saß, hat es eine ganze Reihe von Sicherheitsproblemen gegeben. In der Nähe hielten sich japanische Fischerboote auf, ein paar entflohene Verbrecher aus England waren dort untergetaucht, und es gab starke Verbindungen nach Frankreich. Sehen Sie sich einfach mal um.« M blickte aus dem Fenster auf den stürmischen Märzregen. »Passen Sie auf, dass Sie keinen Sonnenstich bekommen.«


  Bonds Bericht, der zu dem Ergebnis kam, dass das einzige Sicherheitsproblem auf den Seychellen in der Schönheit und Offenherzigkeit der weiblichen Einheimischen bestand, war eine Woche zuvor fertig geworden, und er hatte nichts weiter zu tun gehabt, als darauf zu warten, dass ihn die S.S. Kampala nach Mombasa brachte. Er war die Hitze gründlich leid, die schlaff herabhängenden Palmen, den klagenden Ruf der Meerschwalben sowie die nicht enden wollenden Gespräche über Kopra. Die Aussicht auf eine Veränderung gefiel ihm.


  Bond verbrachte seine letzte Woche im Haus der Barbeys, und nachdem sie dort angerufen hatten, damit man ihre Seesäcke packte, fuhren sie zum Ende von Long Pier und ließen ihren Wagen im Zolllager stehen. Die glänzend weiße Jacht lag an einer achthundert Meter weit ins Wasser ragenden Reede. Sie nahmen eine Piroge mit Außenbordmotor über die spiegelglatte Bucht und durch die Öffnung im Riff. Die Wavekrest war nicht wirklich schön – die Breite der Deckbalken und die überladenen Aufbauten verdarben ihre Form –, doch Bond sah auf einen Blick, dass es sich um ein richtiges Schiff handelte, das die Welt umsegeln konnte und nicht nur die Florida Keys. Sie schien verlassen zu sein, doch als sie längsseits kamen, tauchten zwei adrette Matrosen in weißen Hosen und Unterhemden auf und stellten sich mit Bootshaken an die Leiter, bereit, die schäbige Piroge vom glänzenden Anstrich der Jacht abzuwehren. Sie nahmen die zwei Seesäcke in Empfang. Einer von ihnen öffnete eine Aluminiumluke und signalisierte ihnen, an Bord zu kommen. Bond schlug eine Wand eiskalter Luft entgegen, als er durch die Luke ging und die paar Stufen in den Aufenthaltsraum hinunterstieg.


  Der Raum war leer. Es handelte sich nicht um eine einfache Kabine, denn sie war so luxuriös eingerichtet, dass sie kaum an das Innere eines Schiffes erinnerte. Die Fenster hinter den halb geschlossenen Jalousien waren ebenso großzügig bemessen wie die tiefen Sessel um den niedrigen Tisch in der Mitte. Der Teppichboden war dick und hellblau. Die Wände waren mit silbrig glänzendem Holz vertäfelt, und die Decke war cremefarben gestrichen. Es gab einen Schreibtisch mit den üblichen Schreibutensilien und einem Telefon. Neben dem großen Grammofon stand eine Anrichte mit Getränken. Darüber hing ein Gemälde, das wie ein ganz hervorragender Renoir aussah – der Kopf und die Schultern eines hübschen dunkelhaarigen Mädchens in einer schwarzweiß gestreiften Bluse. Der Eindruck eines luxuriösen Wohnzimmers in einem Stadthaus wurde von einer großen Schale mit weißen und blauen Hyazinthen vervollständigt, die auf dem Tisch stand, sowie von einem ordentlichen Stapel Zeitschriften auf einer Seite des Schreibtischs.


  »Was hab ich dir gesagt, James?«


  Bond schüttelte bewundernd den Kopf. »Das ist die beste Art, die See zu behandeln – als ob sie verdammt noch mal gar nicht da wäre.« Er atmete tief ein. »Was für eine Erleichterung, endlich mal wieder frische Luft zu atmen. Ich hatte schon fast vergessen, wie das ist.«


  »Draußen ist das frische Zeug, Kumpel. Das hier drin ist aus der Konserve.« Mr Milton Krest hatte leise den Raum betreten und stand nun da und musterte sie. Er war ein zäh aussehender Mann Anfang fünfzig mit ledriger Gesichtshaut. Er wirkte muskulös und fit, und die ausgebleichte Bluejeans, das Hemd im Armeestil und der breite Ledergürtel deuteten darauf hin, dass es ihm sehr wichtig war, genau diesen Eindruck zu erwecken – zäh. Die hellbraunen Augen im wettergegerbten Gesicht hatten leichte Hängelider, und ihr Blick wirkte schläfrig und verächtlich. Seine Mundwinkel waren leicht nach unten gezogen, was ihm ein amüsiertes oder herablassendes Aussehen verlieh – wahrscheinlich Letzteres. Und die bis auf das gönnerhafte »Kumpel« harmlosen Worte, die er in den Raum geworfen hatte, erinnerten an Kleingeld, das man ein paar Tagelöhnern zuwarf. Für Bond war das Seltsamste an Mr Krest seine Stimme. Sie hatte ein weiches, höchst charmantes Lispeln. Sie klang genau wie die Stimme des verstorbenen Humphrey Bogart. Bond ließ seinen Blick über den Mann streifen, vom spärlichen, kurz geschorenen schwarz-grauen Haar über die Tätowierung – ein Adler über einem kaum zu erkennenden Anker – bis zu den nackten, ledrigen Füßen, mit denen er breitbeinig auf dem Teppichboden stand. Dieser Mann wäre wohl gern eine Figur aus einem Hemingway-Roman, dachte er. Ich kann ihn jetzt schon nicht leiden.


  Mr Krest schritt über den Teppichboden auf sie zu und streckte seine Hand aus. »Sie müssen Bond sein. Gut, Sie an Bord zu haben.«


  Bond erwartete den erdrückenden Griff und spannte seine Hand an.


  »Freitauchen oder mit Tauchergerät?«


  »Frei, und ich gehe nicht tief. Es ist nur ein Hobby.«


  »Und was tun Sie die übrige Zeit so?«


  »Ich bin im öffentlichen Dienst.«


  Mr Krest lachte auf. »Höflichkeit und Dienstbarkeit. Ihr Engländer gebt die verdammt noch mal besten Butler und Kammerdiener ab. Im öffentlichen Dienst, sagen Sie? Dann werden wir prima miteinander auskommen. Ich mag Leute, die zu dienen verstehen.«


  Das Klicken der Deckluke, die geöffnet wurde, bewahrte Bond davor, seine Geduld zu verlieren. Mr Krest wurde abgelenkt, als eine nackte gebräunte Frau die Stufen in den Aufenthaltsraum herunterstieg. Nein, sie war gar nicht komplett nackt, doch der winzige hellbraune Satinbikini war so entworfen, dass er den Eindruck erweckte.


  »Hallo, mein Schatz. Wo hast du dich denn versteckt? Hab dich lange nicht mehr gesehen. Das sind Mr Barbey und Mr Bond, die beiden Burschen, die uns begleiten werden.« Mr Krest deutete auf die Frau. »Leute, das ist Mrs Krest. Die fünfte Mrs Krest. Und bevor jemand auf falsche Ideen kommt, sie liebt Mr Krest. Tust du doch, Schatz?«


  »Ach, sei nicht albern, Milt, du weißt doch, dass ich das tue.« Mrs Krest lächelte reizend. »Sehr erfreut, Mr Barbey. Und Mr Bond. Es ist schön, dass Sie bei uns sind. Möchten Sie einen Drink?«


  »Einen Moment mal, Schatz. Du willst mich die Dinge an Bord meines eigenen Schiffes doch bestimmt selbst regeln lassen, oder?« Mr Krests Tonfall war sanft und freundlich.


  Die Frau errötete. »Oh ja, Milt, natürlich.«


  »Nur damit wir wissen, wer hier an Bord der guten Wavekrest der Skipper ist.« Das amüsierte Lächeln schloss sie alle mit ein. »Na dann, Mr Barbey. Was ist das übrigens für ein Vorname? Fidele, richtig? Ganz schön seltsam. Der alte Getreue.« Mr Krest kicherte. »Also, Fido, dann wollen wir beide mal hochgehen und dieses kleine alte Skiff in Bewegung bringen, was? Vielleicht bringen Sie sie besser ins offene Meer, dann können Sie den Kurs setzen und an Fritz übergeben. Ich bin der Captain. Er ist der Maat, und dann sind noch zwei im Maschinenraum und in der Pantry. Alle drei sind Deutsche. Die einzigen in ganz Europa, die auf See noch was taugen. Und Mr Bond. Vorname? James, richtig? Also, Jim, zeigen Sie doch Mrs Krest mal ein bisschen was von Ihrer Höflichkeit und Dienstbarkeit. Übrigens können Sie Liz zu ihr sagen. Helfen Sie ihr, die Kanapees für den Aperitif vor dem Mittagessen vorzubereiten. Sie stammt auch von Ihrem Inselchen. Sie können mit ihr ja über den Piccadilly Circus, Herzöge und so einen Quatsch reden. Okay? Hopp, hopp, Fido.« Jungenhaft sprang er die Stufen hinauf. »Dann wollen wir mal los.«


  Als die Luke geschlossen wurde, atmete Bond hörbar aus. Mrs Krest sah ihn entschuldigend an. »Bitte verzeihen Sie seine Witze. Das ist eben sein Sinn für Humor. Und er ist ein wenig dickköpfig. Er testet gerne aus, wie weit er bei anderen gehen kann. Das ist natürlich sehr unhöflich von ihm. Aber er meint es wirklich nicht böse.«


  Bond lächelte beschwichtigend. Wie oft hatte sie diese Rede schon halten müssen, um die Gemüter zu beruhigen, die Mr Krests »Sinn für Humor« aufgebracht hatte? »Wahrscheinlich muss man ihn nur zu nehmen wissen. Benimmt er sich in Amerika genauso?«


  »Nur mir gegenüber«, sagte sie ohne Verbitterung. »Er liebt die Amerikaner. Probleme gibt es erst, wenn er im Ausland ist. Wissen Sie, sein Vater war Deutscher, ein richtiger Preuße. Von ihm hat er diese lächerliche deutsche Sichtweise übernommen, dass Europäer dekadent seien und nichts mehr taugen. Es hat keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren. Das ist einfach eine seiner Eigenarten.«


  Das war es also! Der alte Hunne mal wieder. Liegt entweder im Staub oder geht dir an die Gurgel. Von wegen Sinn für Humor! Und was musste diese arme Frau ertragen, dieses wunderschöne Mädchen, das er sich als Sklavin hielt – als seine englische Sklavin? »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«


  »Seit zwei Jahren. Ich habe als Empfangsdame in einem seiner Hotels gearbeitet. Ihm gehören die Krest-Hotels, müssen Sie wissen. Es war wunderbar. Wie im Märchen. Ich muss mich immer noch manchmal kneifen, damit ich weiß, dass ich nicht träume. Das hier zum Beispiel.« Sie deutete auf den luxuriösen Raum. »Und er ist furchtbar gut zu mir. Schenkt mir dauernd was. In Amerika ist er ein sehr wichtiger Mann. Es macht Spaß, überall, wo man hingeht, wie eine Königin behandelt zu werden.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich nehme an, das gefällt ihm. Wie ein König behandelt zu werden?«


  »Oh ja.« In ihrem Lachen lag eine Spur Resignation. »Er hat viel von einem Sultan. Er wird ziemlich schnell ungeduldig, wenn er nicht angemessen behandelt wird. Er sagt, wenn man sehr hart gearbeitet hat, um ganz nach oben auf den Baum zu kommen, hat man auch die besten Früchte verdient, die dort wachsen.« Mrs Krest wurde klar, dass sie zu offen sprach. »Also wirklich«, unterbrach sie sich schnell. »Was rede ich denn hier? Man könnte meinen, wir wären alte Bekannte.« Sie lächelte schüchtern. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass Sie ein Landsmann sind. Aber jetzt muss ich mir wirklich mal mehr anziehen. Ich habe auf Deck ein Sonnenbad genommen.« Aus der Mitte des Schiffs drang ein tiefes Dröhnen. »Da. Wir fahren los. Warum gehen Sie nicht aufs Hinterdeck und sehen zu, wie wir den Hafen verlassen. Ich werde mich Ihnen gleich anschließen. Ich will so viel über London hören. Hier entlang.« Sie ging an ihm vorbei und schob eine Tür auf. »Wenn Sie schlau sind, melden Sie Anspruch auf diesen Raum an. Es gibt jede Menge Sitzgelegenheiten, und die Kabinen neigen dazu, trotz Klimaanlage ein wenig stickig zu werden.«


  Bond dankte ihr, betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Es handelte sich um ein großes, mit Hanfteppichen ausgelegtes Welldeck. Weiter hinten befand sich ein halbrundes Schaumstoffsofa. Überall standen Rattansessel, und in einer Ecke befand sich sogar eine Bartheke. Bond kam der Gedanke, dass Mr Krest ein starker Trinker sein könnte. Bildete er sich das nur ein oder hatte Mrs Krest wirklich Angst vor ihm? In ihrem Verhalten ihm gegenüber lag etwas schmerzhaft Sklavisches. Zweifellos musste sie für ihr »Märchen« teuer bezahlen. Bond sah zu, wie die grünen Flanken von Mahé langsam an achtern verschwanden. Er schätzte, dass ihre Geschwindigkeit momentan zehn Knoten betrug. Schon bald würden sie an der Nordspitze sein und in Richtung offenes Meer weitersegeln. Bond lauschte dem zähen Blubbern des Auspuffs und dachte über die wunderschöne Mrs Elizabeth Krest nach.


  Sie hätte ein Model sein können – wahrscheinlich war sie das auch gewesen, bevor sie als Empfangsdame angefangen hatte –, dieser respektable weibliche Beruf, dem immer noch ein Hauch Halbwelt anhing – und sie bewegte ihren wunderschönen Körper immer noch mit der Unbefangenheit von jemandem, der daran gewöhnt war, nichts oder fast nichts anzuhaben. Aber die für Models typische Kälte fehlte ihr – sie hatte einen warmen Körper und ein freundliches, vertrauensvolles Gesicht. Sie mochte dreißig Jahre alt sein, auf keinen Fall älter, und ihre Hübschheit – denn mehr war es nicht – wirkte immer noch kindlich. Ihr schönstes Merkmal war das üppige aschblonde Haar, das ihr bis zum Halsansatz reichte, aber angenehmerweise schien sie sich nichts darauf einzubilden. Sie warf es nicht zurück oder spielte damit, und Bond fiel auf, dass sie tatsächlich überhaupt nichts Kokettes an sich hatte. Still und fügsam hatte sie dagestanden, und ihre großen blauen Augen waren fast ausschließlich auf ihren Ehemann gerichtet gewesen. Sie trug weder Lippenstift noch hatte sie ihre Finger- oder Fußnägel lackiert. Ihre Augenbrauen wirkten ebenfalls natürlich. Hatte Mr Krest es vielleicht so angeordnet – dass sie ein germanisches Naturkind sein sollte? Wahrscheinlich. Bond zuckte mit den Schultern. Die beiden waren auf jeden Fall ein seltsames Paar – der alternde Hemingway mit der Bogart-Stimme und das hübsche, einfache Mädchen. Und es lag Spannung in der Luft – die Art, wie sie zusammengezuckt war, als er sie wegen der Drinks auf diese übertrieben machohafte Art und Weise zurechtgestutzt hatte. Bond spielte mit dem Gedanken, dass der Mann impotent war, und dass sein ganzes hartes Getue nicht mehr war als ein übertriebener Versuch, seine Männlichkeit zu beweisen. Auf jeden Fall würde es nicht leicht werden, ihn vier oder fünf Tage lang zu ertragen. Bond sah zu, wie steuerbord die schöne Silhouette der Insel vorbeiglitt, und schwor sich, nicht die Geduld zu verlieren. Wie sagte man noch mal? »Kreide fressen.« Das würde für ihn eine gute geistige Übung werden. Er würde fünf Tage lang Kreide fressen und sich von diesem abscheulichen Kerl nicht den Rest seines Urlaubs verderben lassen.


  »Na, Kumpel. Schieben ’ne ruhige Kugel, was?« Mr Krest stand auf dem Bootsdeck und schaute auf das Well herunter. »Was haben Sie mit der Frau angestellt, mit der ich zusammenlebe? Haben sie wohl losgeschickt, um die ganze Arbeit zu machen. Tja, warum auch nicht? Dafür sind sie schließlich da, nicht wahr? Wollen Sie sich das Schiff mal ansehen? Fido ist noch eine Weile am Steuer und ich habe nichts zu tun.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Mr Krest in die Knie und hüpfte die anderthalb Meter herunter.


  »Mrs Krest zieht sich gerade etwas über. Ja, ich würde mir das Schiff gerne einmal ansehen.«


  Mr Krest musterte Bond mit seinem harten, verächtlichen Blick. »Okay. Dann mal die harten Fakten zuerst. Es wurde von der Bronson Shipbuilding Corporation gebaut. Mir gehören neunzig Prozent der Aktien, also habe ich genau das bekommen, was ich wollte. Der Entwurf stammt von den Rosenblatts – den besten Bootsarchitekten. Dreißig Meter lang, sechseinhalb Meter breit und knapp zwei Meter Tiefgang. Zwei Superior Dieselmotoren mit jeweils fünfhundert PS. Höchstgeschwindigkeit vierzehn Knoten. Bei acht Knoten liegt die Reichweite bei viertausend Kilometern. Vollständig klimatisiert. Die Carrier Corporation hat dafür zwei spezielle Fünf-Tonnen-Einheiten gebaut. Die Tiefkühlnahrung und der Alkohol reichen für einen Monat. Wir brauchen nicht mehr als frisches Wasser zum Baden und Duschen. Richtig? Dann gehen wir jetzt mal nach vorne, wo ich Ihnen die Mannschaftsquartiere zeige. Danach arbeiten wir uns nach hinten vor. Und eins noch, Jim.« Mr Krest stampfte auf. »Das hier ist der Boden, nicht das Deck. Und es heißt Wand, nicht Schott. Ich halte nichts von diesen dämlichen nautischen Begriffen. Verstanden, Jim?«


  Bond nickte freundlich. »Ich habe keine Einwände. Sie ist Ihr Schiff.«


  »Es ist mein Schiff«, verbesserte ihn Mr Krest. »Das ist noch so ein Blödsinn, aus einem Haufen Stahl und Holz eine Frau zu machen. Wie auch immer, los geht’s. Sie müssen nicht auf Ihren Kopf achten. Die Deckenhöhe beträgt überall zwei Meter.«


  Bond folgte Mr Krest den schmalen Gang entlang, der durch die komplette Länge des Schiffes führte, und lobte eine halbe Stunde lang die bestimmt beste und luxuriöseste Jacht, die er jemals gesehen hatte. In jedem Detail lag noch zusätzlicher Komfort. Selbst die Duschbäder der Mannschaft waren schön geräumig, und die Edelstahlkombüse – oder Küche, wie Mr Krest sie nannte – war genauso groß wie die persönliche Kabine der Krests. Mr Krest öffnete ihre Tür, ohne vorher anzuklopfen. Liz Krest stand an ihrem Frisiertisch. »Aber Schatz«, sagte Mr Krest in seinem liebenswürdigen Tonfall. »Ich dachte, du bist schon dabei, die Cocktailhäppchen vorzubereiten. Du nimmst dir ja heute ganz besonders viel Zeit zum Aufbretzeln. Alles für den guten alten Jim, was?«


  »Entschuldige, Milt. Ich wollte gerade kommen. Mein Reißverschluss hat sich verhakt.« Sie schnappte sich noch schnell eine Puderdose und eilte zur Tür. Sie schenkte beiden Männern ein nervöses Lächeln und ging hinaus.


  »Birkenholzvertäfelung aus Vermont, Glaslampen von Corning, mexikanische Florteppiche. Dieses Schiffsgemälde dort ist übrigens ein echter Montague Dawson …« Immer weiter betete Mr Krest seinen Katalog herunter. Doch Bond betrachtete etwas, das ziemlich versteckt neben dem großen Doppelbett herunterhing, offensichtlich auf Mr Krests Bettseite. Es handelte sich um ein schmales, etwa einen Meter langes Objekt mit einem Ledergriff. Es war der Schwanz eines Stachelrochens.


  Beiläufig ging Bond zu dieser Seite des Betts und nahm die Peitsche in die Hand. Er fuhr mit einem Finger über den gezackten Knorpel. »Wo haben Sie das her?«, fragte er. »Heute Morgen noch habe ich eines dieser Tiere erlegt.«


  »Bahrain. Die Araber benutzen die für ihre Frauen.« Mr Krest lachte selbstgefällig. »Bei Liz habe ich bis jetzt nicht mehr als einen Hieb gebraucht. Wunderbare Resultate. Wir nennen es meinen ‚Korrektor‘.«


  Bond hängte das Ding wieder zurück. Dann warf er Mr Krest einen finsteren Blick zu. »Ach wirklich? Sogar auf den Seychellen, wo die Kreolen ziemlich hart im Nehmen sind, ist es verboten, so etwas zu besitzen, geschweige denn es zu benutzen.«


  Mr Krest ging zur Tür. »Hören Sie, Kumpel, dieses Schiff ist zufällig amerikanisches Staatsgebiet. Wir wollen uns jetzt mal was zu trinken besorgen.«


  Mr Krest trank vor dem Essen drei doppelte Bullshots – Wodka in eisgekühlter Rinderbrühe – und zum Essen dann Bier. Die hellen Augen verdüsterten sich ein wenig und nahmen ein wässriges Schimmern an, doch die lispelnde Stimme blieb weiterhin sanft und ungerührt, während er in einem endlosen Monolog das Ziel der Reise erklärte. »Sehen Sie, Kumpel, es ist folgendermaßen. In den Staaten haben wir dieses System für die glücklichen Burschen, die genügend Knete haben und es nicht dem Finanzamt in den Rachen werfen wollen. Man gründet für wohltätige Zwecke eine Stiftung – wie diese hier, die Krest-Stiftung – zur Unterstützung von allem möglichen, Kindern, Kranken, der Wissenschaft. Man schmeißt das Geld irgendjemandem hinterher, außer sich selbst oder seinen Angehörigen, und muss keine Steuern darauf zahlen. Also habe ich zehn Millionen Dollar in die Krest-Stiftung gesteckt, und da ich es liebe, zu segeln und die Welt zu sehen, habe ich für zwei Millionen Dollar des Betrags diese Jacht bauen lassen und habe dem Smithsonian, unserem großen Naturkundemuseum, gesagt, dass ich überall hinsegeln werde, um ihnen seltene Exemplare zu sammeln. Das macht es zu einer wissenschaftlichen Expedition, verstehen Sie? Jetzt habe ich drei Monate im Jahr einen herrlichen Urlaub, der mich rein gar nichts kostet!« Mr Krest warf einen Beifall heischenden Blick in die Runde. »Verstanden?«


  Fidele Barbey sah ihn zweifelnd an. »Das klingt schön und gut, Mr Krest. Aber es handelt sich um seltene Exemplare. Die sind nicht leicht zu finden. Das Smithsonian will einen Großen Panda oder eine bestimmte Muschel. Und Sie meinen, Sie können diese Dinge besorgen, obwohl es seinen Mitarbeitern nicht gelungen ist?«


  Mr Krest schüttelte langsam den Kopf. »Kumpel, Sie klingen, als wären Sie von gestern«, bemerkte er. »Man braucht nur genügend Geld. Sie wollen einen Panda? Dann kauft man ihn eben einem Zoo ab, der sich die Beheizung des Reptilienhauses nicht mehr leisten kann oder ein neues Raubtiergehege braucht. Die seltene Muschel? Man sucht sich einen Mann, der eine besitzt, und bietet ihm so viel Geld, dass er sie einem verkauft, selbst wenn er danach noch eine Woche lang heult. Manchmal hat man mit den Regierungen ein wenig Ärger. Weil irgend so ein verdammtes Viech unter Naturschutz steht oder so. Also gut. Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Ich bin gestern auf Ihrer Insel angekommen. Ich will einen schwarzen Papagei von Praslin Island. Ich will eine Riesenschildkröte von Aldabra. Ich will alle hier heimischen Arten Kaurimuscheln und ich will diesen Fisch, hinter dem wir her sind. Die ersten beiden gehören zu den geschützten Arten. Gestern Abend habe ich Ihrem Gouverneur einen Besuch abgestattet, nachdem ich in der Stadt gewisse Erkundigungen eingeholt habe. ‚Eure Exzellenz‘, sage ich, ‚wenn ich das richtig verstehe, wollen Sie eine öffentliche Badeanstalt bauen, um den Kindern hier das Schwimmen beizubringen. Okay. Die Krest-Stiftung wird dieses Geld aufbringen. Wie viel? Fünftausend? Zehntausend? Okay, dann also zehntausend. Hier ist ein Scheck. Und ich stelle ihn gleich hier auf der Stelle aus. Nur noch eine kleine Sache, Eure Exzellenz‘, sage ich und halte den Scheck zurück. ‚Zufällig bin ich auf der Suche nach diesem schwarzen Papagei, den Sie hier haben, und nach einer dieser Aldabra-Schildkröten. Soweit ich gehört habe, stehen die unter Naturschutz. Aber Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich jeweils ein Exemplar für das Smithsonian nach Amerika mitnehme, oder?‘ Natürlich versucht er erst mal herumzudiskutieren, aber da es ja für das Smithsonian ist und ich den Scheck immer noch festhalte, geben wir uns schließlich die Hände, besiegeln den Handel, und alle sind glücklich. Nicht wahr? Und auf dem Weg zurück halte ich in der Stadt und beauftrage Ihren netten Mr Abendana, den Händler, den Papagei und die Schildkröte abzuholen und sie für mich aufzubewahren, und ich fange an, über die Kauris zu sprechen. Und zufällig kommt heraus, dass Mr Abendana die verdammten Dinger sammelt, seit er ein Kind war. Er zeigt sie mir. Sie sind wunderschön aufbewahrt – einzeln in Watte gepackt. Hervorragender Zustand und sogar mehrere Isabellas und Mappas dabei, nach denen ich besonders Ausschau halten sollte. Doch nein, es tue ihm leid, aber einen Verkauf könne er sich nicht vorstellen. Dafür würden sie ihm zu viel bedeuten und so weiter. Schwachsinn! Ich sehe Mr Abendana nur an und frage: ‚Wie viel?‘ ‚Nein, nein. Auf keinen Fall.‘ Alles Blödsinn! Ich zücke mein Scheckbuch, stelle einen über fünftausend Dollar aus und halte ihn dem Kerl unter die Nase. Er wirft einen Blick darauf. Fünftausend Dollar! Er kann nicht anders. Er faltet den Scheck zusammen und steckt ihn in seine Tasche. Aber dann bricht die verdammte Memme zusammen und fängt an zu heulen! Ist das zu glauben?« Mr Krest breitete ungläubig seine Hände aus. »Wegen ein paar dämlicher Muscheln. Also sage ich ihm, dass er es leichtnehmen soll, klemme mir die Kiste mit den Muscheln unter den Arm, und sehe zu, dass ich wegkomme, bevor sich der verrückte Idiot vor Kummer erschießt.«


  Höchst zufrieden lehnte sich Mr Krest zurück. »Was sagen Sie dazu, Kumpel? Vierundzwanzig Stunden auf der Insel und bereits drei von vier Punkten auf meiner Liste abgehakt. Ganz schön gerissen, was, Jim?«


  »Dafür verleiht man Ihnen bestimmt eine Medaille, wenn Sie wieder zu Hause sind. Was ist mit dem Fisch?«


  Mr Krest erhob sich vom Tisch und kramte in einer Schublade herum. Dann kehrte er mit einem Blatt Papier zurück. »Hier steht’s.« Er begann vorzulesen. »‚Die Hildebrand-Rarität. Gefangen von Professor Hildebrand von der Witwatersrand-Universität, mit einem Netz vor Chagrin Island auf den Seychellen, April 1925.‘« Mr Krest sah auf. »Und dann steht da noch eine Menge wissenschaftlicher Blödsinn. Ich habe verlangt, dass sie es noch mal in Klartext schreiben, und hier ist die Übersetzung. ‚Es scheint sich um ein einzigartiges Mitglied der Soldatenfischfamilie zu handeln. Das einzige bekannte Exemplar, nach seinem Entdecker die Hildebrand-Rarität getauft, ist fünfzehn Zentimeter lang. Die Farbe ist ein helles Rosa mit schwarzen Querstreifen. Die After–, Bauch- und Rückenflossen sind rosa. Die Schwanzflosse ist schwarz. Die Augen sind groß und dunkelblau. Sollte er aufgefunden werden, muss man im Umgang mit diesem Fisch große Vorsicht walten lassen, denn seine Flossen sind noch spitzer als bei den anderen Mitgliedern seiner Familie. Professor Hildebrand schreibt, dass er das Exemplar in ein Meter tiefem Wasser am Rand des südwestlichen Riffs gefunden hat.‘« Mr Krest ließ das Blatt auf den Tisch fallen. »Da haben Sie’s. Wir reisen Tausende von Kilometern und geben mehrere Tausend Dollar aus, um einen verdammten kleinen Fisch zu finden. Und vor zwei Jahren hatte die Steuerbehörde die Unverfrorenheit, meine Stiftung als Schwindel zu bezeichnen!«


  »Aber genau darum geht es doch, Milt, nicht wahr?«, mischte sich Liz Krest ein. »Darum ist es doch so wichtig, dieses Mal viele der gesuchten Exemplare mitzubringen. Haben diese schrecklichen Leute von der Steuerbehörde nicht gedroht, die Jacht und die anderen Ausgaben der letzten fünf Jahre nicht anzuerkennen, wenn wir keinen herausragenden wissenschaftlichen Erfolg präsentieren können? Haben sie es nicht so ausgedrückt?«


  »Schatz«, erwiderte Krest mit honigsüßer Stimme. »Ich schlage vor, du hältst jetzt einfach mal den Mund, statt weiter meine persönlichen Angelegenheiten vor allen auszubreiten. Ja?« Der Tonfall war freundlich und ungezwungen. »Weißt du, was du gerade getan hast, Schatz? Du hast dir für heute Abend ein kleines Treffen mit dem Korrektor eingehandelt. Das hat du getan.«


  Mrs Krest hob die Hand an den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Oh nein, Milt. Bitte nicht«, flüsterte sie.


  Am zweiten Tag ihrer Reise erreichten sie im Morgengrauen Chagrin Island. Zuerst entdeckte es ihr Radar – ein kleiner Punkt auf der ansonsten stillen Anzeige –, und dann wurde der winzige Fleck am großen gekrümmten Horizont unendlich langsam immer größer, bis sich vor ihnen etwa achthundert Meter Grün umgeben von Weiß befanden. Es war etwas Besonderes, nach zwei Tagen, in denen es ihnen so vorgekommen war, als ob die Jacht das einzige lebende, sich bewegende Ding in einer leeren Welt wäre, auf Land zu treffen. Bond hatte das vorher noch nie so empfunden. Nun verstand er, was für eine schreckliche Bedrohung dieser Trübsinn in früheren Tagen für die Seefahrer dargestellt hatte – das gläserne Meer unter einer erbarmungslosen Sonne, die stinkende feuchte Luft, die Spur kleiner Wolken am Rand der Welt, die niemals näher kam und niemals Wind oder wohltuenden Regen brachte. Wie sehr mussten Seefahrer der vergangenen Jahrhunderte gejubelt haben, wenn sie diesen winzigen Fleck im Indischen Ozean erblickt hatten, während sie sich über die Riemen beugten, die das schwere Schiff pro Tag etwa zwei Kilometer weit brachten. Bond stand am Bug. Er beobachtete, wie fliegende Fische unter dem Schiff hervorsprangen und sich das Schwarzblau des Meeres in das Braun, Weiß und Grün der Untiefen verwandelte. Wie herrlich, dass er schon bald wieder laufen und schwimmen konnte, anstatt nur untätig herumzusitzen. Wie herrlich, ein paar Stunden allein sein zu können – ein paar Stunden ohne Mr Milton Krest!


  Sie gingen außerhalb des Riffs bei zehn Faden Tiefe vor Anker, und Fidele Barbey brachte sie mit dem Schnellboot an Land. Chagrin war in jedem Detail der Inbegriff einer Koralleninsel. Sie bestand aus etwa achtzigtausend Quadratmetern Sand und abgestorbenen Korallen sowie niedrigem Buschwerk, umgeben von fünfzig Metern seichter Lagune und einer Kette aus Riffen, an denen sich die sanfte Dünung brach. Große Vogelschwärme erhoben sich, als sie landeten – Seeschwalben, Tölpel, Fregattvögel –, ließen sich aber schnell wieder nieder. In der Luft lag der starke Ammoniakgeruch von Guano, und das Buschwerk war davon ganz weiß. Die einzigen anderen Lebewesen auf der Insel waren die Landkrebse, die über die liane sans fin trippelten, und die Winkerkrabben, die im Sand lebten.


  Das Leuchten des weißen Sands schmerzte in den Augen, und es gab keinen Schatten. Mr Krest ließ sich ein Zelt aufstellen und rauchte dann gemütlich eine Zigarre darin, während die Ausrüstung an Land gebracht wurde. Mrs Krest schwamm und sammelte Muscheln, während sich Bond und Fidele Barbey Tauchermasken aufsetzten und begannen, das Riff um die Insel systematisch abzusuchen.


  Wenn man nach einer bestimmten Unterwasserspezies sucht – seien es Muscheln, Fische, Algen oder Korallenformationen –, muss man Gehirn und Augen auf dieses eine individuelle Muster konzentrieren. Das Chaos aus Farben, Bewegung und den endlosen Varianten von Licht und Schatten wird gegen diese Konzentration ankämpfen. Langsam schwamm Bond durch das Wunderland und hatte nur ein Bild im Kopf – ein fünfzehn Zentimeter langer rosa Fisch mit schwarzen Streifen und großen Augen – das zweite Exemplar eines solchen Fischs, das Menschen jemals zu Gesicht bekommen würden. »Wenn Sie ihn sehen«, hatte Mr Krest ihm eingeschärft, »rufen Sie einfach und bleiben in seiner Nähe. Den Rest werde ich erledigen. Ich habe hier im Zelt das Beste, was es derzeit gibt, um Fische zu fangen.«


  Bond machte eine Pause, um seine Augen auszuruhen. Das Wasser hatte hier einen so starken Auftrieb, dass er mit dem Gesicht nach unten auf der Oberfläche liegen konnte, ohne sich zu bewegen. Gelangweilt brach er mit der Spitze seines Speers einen Seeigel auf und sah zu, wie die Horde glitzernder Rifffische zwischen den spitzen Stacheln nach den Fetzen des gelben Fleischs schnappten. Wie teuflisch, dass es nur Mr Krest etwas nutzen würde, wenn er die Rarität fand! Sollte er es einfach für sich behalten, wenn er den Fisch fand? Ziemlich kindisch, und außerdem stand er ja sozusagen unter Vertrag. Langsam bewegte sich Bond weiter. Seine Augen gingen automatisch wieder in ihren Suchmodus über, während sich seine Gedanken der Frau zuwendeten. Sie hatte den vorigen Tag im Bett verbracht. Mr Krest hatte behauptet, sie habe Kopfschmerzen. Würde sie sich eines Tages gegen ihn wehren? Würde sie sich ein Messer oder eine Pistole beschaffen, und ihn eines Abends, wenn er nach dieser verdammten Peitsche griff, umbringen? Nein. Sie war zu sanft, zu nachgiebig. Mr Krest hatte eine gute Wahl getroffen. Sie hatte etwas Sklavisches an sich. Und die Vorteile ihres »Märchens« waren viel zu verlockend. War ihr nicht klar, dass man sie vor Gericht auf jeden Fall freisprechen würde, wenn man den Geschworenen die Stachelrochenpeitsche zeigte? Sie könnte alle Vorteile haben, und das ohne diesen furchtbar abscheulichen Mann. Konnte Bond ihr das sagen? Sei nicht lächerlich! Wie sollte er es denn formulieren? »Oh, Liz, übrigens, wenn Sie Ihren Mann ermorden wollen, ist das schon in Ordnung«? Bond lächelte unter seiner Maske. Vergiss es einfach. Misch dich nicht in anderer Leute Leben ein. Vielleicht ist sie ja masochistisch veranlagt und mag es. Aber Bond wusste, dass das eine zu leichte Antwort war. Sie war eine Frau, die in Angst lebte. Vielleicht lebte sie ja auch voller Hass. Ihre sanften blauen Augen verrieten nicht viel, doch ein, zwei Mal hatte sich das Fenster geöffnet und es war so etwas wie ein kindlicher Hass aufgeblitzt. War es Hass gewesen? Vielleicht hatte sie auch nur Magenschmerzen gehabt. Bond schob sämtliche Gedanken an die Krests beiseite und blickte auf, um zu sehen, wie weit er die Insel bereits umrundet hatte. Fidele Barbeys Schnorchel war nur ein paar Hundert Meter entfernt. Sie hatten es fast geschafft.


  Als sie sich trafen, schwammen sie zum Ufer und legten sich auf den heißen Sand. »Auf meiner Seite war so ziemlich jeder Fisch, den es auf der Welt gibt, abgesehen von einem. Aber ich hatte trotzdem Glück. Ich bin auf eine Kolonie besonderer Schnecken gestoßen, deren Muscheln so groß wie kleine Fußbälle werden. Sind ziemlich viel wert. Ich werde demnächst eines meiner Boote herschicken, um sie einzusammeln. Dann habe ich noch einen blauen Papageifisch gesehen, der um die fünfzehn Kilo gewogen haben muss. Der war zahm wie ein Hund, wie alle Fische hier. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihn zu töten. Und wenn, hätte es mich wahrscheinlich in Schwierigkeiten gebracht. Ich habe nämlich zwei, drei Leopardenhaie im Riff herumschwimmen sehen. Blut im Wasser hätte sie vielleicht angelockt. Jetzt hätte ich gerne einen Drink und etwas zu essen. Danach können wir ja die Seiten tauschen und es noch mal versuchen.«


  Sie standen auf und gingen über den Strand zum Zelt. Mr Krest hörte ihre Stimmen und kam heraus, um sie zu begrüßen. »Kein Glück gehabt, was?« Wütend kratzte er sich an einer Armbeuge. »Mich hat eine verdammte Sandfliege gebissen. Was für eine beschissene Insel. Liz konnte den Gestank nicht mehr ertragen. Ist zum Schiff zurück. Am besten versuchen wir es noch einmal und hauen dann so schnell wie möglich von hier ab. Ich habe hier was zu futtern, greifen Sie zu. Kaltes Bier ist in der Kühltasche. Hier, geben Sie mir eine von diesen Masken. Wie benutzt man diese verdammten Dinger? Ich werde mal selbst einen Blick auf den Meeresboden werfen, wenn ich schon mal hier bin.«


  Sie setzten sich in das heiße Zelt, aßen vom Geflügelsalat, tranken Bier und beobachteten, wie Mr Krest in den Untiefen herumstocherte. »Er hat natürlich recht«, sagte Fidele Barbey. »Diese kleinen Inseln sind furchtbare Orte. Nur Krabben und Vogelmist umgeben von viel zu viel Meer. Lediglich die armen frierenden Europäer träumen von Koralleninseln. Östlich von Suez wirst du keinen vernünftigen Mann finden, der sich um so etwas schert. Meiner Familie gehören etwa zehn solcher Inseln – sogar von ordentlicher Größe, mit kleinen Dörfern und einem guten Einkommen durch Kopra und Schildkröten. Also von mir aus kannst du sie im Austausch gegen eine schicke Wohnung in Paris oder London alle geschenkt haben.«


  Bond lachte. »Gib eine Anzeige in der Times auf und du wirst jede Menge Angebote ...«, begann er, als Mr Krest plötzlich in fünfzig Metern Entfernung hektisch zu winken begann. »Entweder hat der Mistkerl den Fisch gefunden oder er ist auf einen Geigenrochen getreten.« Er schnappte sich seine Maske und lief zum Wasser.


  Mr Krest stand bis zur Taille im flachen Ausläufer des Riffs. Er deutete mit seinem Finger aufgeregt auf die Oberfläche. Bond schwamm vorsichtig auf ihn zu. Ein Teppich aus Seegras endete in abgebrochenen Korallen und einem gelegentlichen Felsen. Dazwischen tanzten ein Dutzend Varianten des Falterfischs und anderer Fische, und eine kleine Languste streckte ihre Fühler neugierig in Bonds Richtung. Aus einem Loch tauchte der Kopf einer großen Grünen Muräne auf. Ihre halb geöffneten Kiefer waren mit Reihen rasiermesserscharfe Zähne besetzt. Mit ihren goldenen Augen beobachtete sie Bond genau. Bond stellte amüsiert fest, dass Mr Krests haarige Beine, durch das Glas der Brille zu bleichen Baumstämmen vergrößert, nicht mehr als dreißig Zentimeter vom Maul der Muräne entfernt waren. Er stieß das Tier mit seinem Speer ermunternd an, aber es schnappte nur danach und zog sich in sein Versteck zurück. Bond hielt inne und ließ sich treiben, während er den farbenprächtigen Dschungel durchsuchte. Aus dem undurchsichtigen weiter entfernten Wasser schoss plötzlich ein rosa Fleck auf ihn zu. Dann umkreiste er Bond, als ob er angeben wollte. Die dunkelblauen Augen musterten ihn furchtlos. Der kleine Fisch begann, sich ziemlich selbstbewusst mit einer Alge auf der Unterseite eines Steins zu beschäftigen. Dann schoss er auf ein kleines Teilchen von etwas zu, das sich im Wasser aufgelöst hatte. Und schließlich schwamm er gelassen in den Nebel zurück, als ob er eine Bühne verlassen würde, auf der er seine Kunststücke gezeigt hatte.


  Bond entfernte sich vom Versteck der Muräne und stellte seine Füße auf den Boden. Dann nahm er die Maske ab. Mr Krest, der ihn durch die Taucherbrille ungeduldig ansah, bestätigte er: »Ja, das ist er. Wir sollten besser langsam zum Ufer zurückgehen. Wenn wir ihn nicht verschrecken, wird er auch nicht das Weite suchen. Diese Rifffische bleiben eigentlich immer in der Nähe ihrer bevorzugten Futterplätze.«


  Mr Krest zog seine Maske ab. »Heilige Scheiße, ich hab ihn gefunden!«, sagte er ehrfurchtsvoll. »Verdammt noch mal, das hab ich.« Langsam folgte er Bond zum Strand.


  Dort wartete Fidele Barbey bereits auf sie. »Fido«, rief Mr Krest ausgelassen. »Ich habe diesen verdammten Fisch gefunden. Ich – Milton Krest. Was sagen Sie jetzt? Nachdem Sie zwei sogenannte Experten den ganzen Morgen über danach gesucht haben. Ich hab nur kurz Ihre Taucherbrille angezogen – das erste Mal überhaupt, wohlgemerkt – bin raus und habe den verdammten Fisch in fünfzehn Minuten gefunden. Was sagen Sie dazu, Fido?«


  »Das ist gut, Mr Krest. Das ist hervorragend. Und wie fangen wir ihn jetzt?«


  »Ah.« Mr Krest zwinkerte langsam. Dafür hab ich genau die richtige Lösung. Von einem befreundeten Apotheker. Das Zeug heißt Rotenon. Wird aus der Derriswurzel hergestellt. Damit Fischen die Einheimischen in Brasilien. Man muss es nur dort ins Wasser geben, wo der Fisch ist, den man haben will, und es wird ihn todsicher erwischen. Es handelt sich um ein Gift. Es verengt die Blutgefäße in ihren Kiemen. Dadurch ersticken sie. Auf Menschen hat es keine Wirkung, weil wir keine Kiemen haben.« Mr Krest drehte sich zu Bond um. »Hier, Jim. Sie gehen raus und passen auf, dass der verdammte Fisch nicht abhaut. Fido und ich werden das Zeug dann dort verteilen.« Er deutete auf einen bestimmten Bereich. »Ich gieße das Rotenon ins Wasser, wenn Sie das Zeichen geben. Dann wird die Strömung es in Ihre Richtung bringen. Klar? Aber wählen Sie bloß den richtigen Zeitpunkt. Ich habe nur einen Zwanzig-Liter-Kanister von dem Zeug. Okay?«


  »Geht klar«, erwiderte Bond und ging langsam ins Wasser. Dann schwamm er zu der Stelle, an der er zuvor gestanden hatte. Ja, es waren noch alle da und gingen ihren Geschäften nach. Der spitze Kopf der Muräne war wieder am Ausgang ihres Verstecks zu sehen, erneut tastete die Languste neugierig in seine Richtung. Eine Minute später tauchte die Hildebrand-Rarität auf, als hätten der Fisch und Bond sich verabredet. Dieses Mal schwamm er recht nah an Bonds Gesicht heran. Er musterte ihn durch das Glas vor seinen Augen und schoss dann, als ob ihn der Anblick verstört hätte, außer Reichweite. Er spielte noch eine Weile zwischen den Felsen und verschwand dann im Nebel. Langsam begann die kleine Unterwasserwelt innerhalb Bonds Sicht, ihn zu akzeptieren. Ein kleiner Oktopus, der sich als Korallenstück getarnt hatte, offenbarte sich und tastete sich sorgfältig auf den Sand zu. Die blau-gelbe Languste kam neugierig ein paar Schritte unter dem Stein hervor. Ein paar sehr kleine Fische, die an Elritzen erinnerten, knabberten an seinen Beinen und Zehen und kitzelten ihn damit. Bond brach einen Seeigel für sie auf, und sie schossen zu dem besseren Mahl. Bond hob seinen Kopf. Rechts von ihm war Mr Krest etwa zwanzig Meter entfernt und hielt den Kanister in der Hand. Sobald Bond das Zeichen gab, würde er ihn ausschütten, woraufhin sich die Flüssigkeit gleichmäßig auf der Wasseroberfläche verteilen würde.


  »Okay?«, rief Mr Krest.


  Bond schüttelte den Kopf. »Ich hebe meinen Daumen, wenn er wieder da ist. Dann müssen Sie schnell schütten.«


  »Okay, Jim. Sie sind am Bombenvisier.«


  Bond beugte seinen Kopf wieder nach unten. Da war die kleine Gemeinschaft und lebte vor sich hin. Und nur um einen einzigen Fisch zu bekommen, den irgendjemand in einem zehntausend Kilometer entfernten Museum wollte, würden gleich Hunderte, vielleicht Tausende kleiner Lebewesen sterben. Wenn Bond das Signal gab, würde die Strömung den Schatten des Todes bringen. Wie lange würde die Wirkung des Gifts anhalten? Wie weit würde es sich im Riff verbreiten? Vielleicht würden nicht Tausende, sondern Hunderttausende sterben.


  Ein kleiner Kofferfisch erschien, und seine winzigen Flossen surrten wie Propeller. Ein schöner Dreifarben-Kaiserfisch in herrlichem Gold, Rot und Schwarz pickte am Boden herum, und aus dem Nichts tauchten zwei unvermeidliche Gestreifte Sergeants auf, die vom Geruch des aufgebrochenen Seeigels angelockt worden waren.


  Wer war im Riff das Raubtier in der Welt der kleinen Fische? Wen fürchteten sie? Kleine Barrakudas? Einen gelegentlichen Speerfisch? Nun stand ein großes, voll ausgewachsenes Raubtier in den Kulissen und wartete auf seinen Auftritt. Und es war noch nicht einmal hungrig. Es wollte einfach nur töten – fast zum Spaß.


  In Bonds Sicht erschienen zwei braune Beine. Es war Fidele Barbey, um dessen Brust ein großer Fischkorb geschnallt war und der einen langstieligen Kescher in der Hand hielt.


  Bond schob seine Maske hoch. »Ich fühle mich wie der Bombenschütze über Nagasaki.«


  »Fische sind Kaltblüter. Die spüren nichts.«


  »Woher willst du das wissen? Ich habe sie schreien gehört, wenn sie verletzt sind.«


  »Mit diesem Zeug werden sie nicht mehr schreien können«, erwiderte Barbey gleichgültig. »Es erstickt sie. Was ist denn mit dir los? Das sind doch nur Fische.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Fidele Barbey hatte sein ganzes Leben damit verbracht, Säugetiere und Fische zu töten. Während er selbst manchmal nicht gezögert hatte, Menschen umzubringen. Warum war das hier jetzt ein so großes Problem für ihn? Den Stachelrochen zu töten, hatte ihm nichts ausgemacht. Ja, aber das war ein feindlicher Fisch gewesen. Das hier waren friedliche Leute. Leute? Was für ein erbärmlicher Trugschluss!


  »Hey!«, ertönte Mr Krests Stimme. »Was geht da drüben vor? Das ist nicht der richtige Augenblick zum Plaudern. Runter mit dem Kopf, Jim.«


  Bond zog seine Maske über das Gesicht und legte sich wieder auf die Wasseroberfläche. Sofort sah er, dass der wunderschöne rosa Schatten aus dem weiter entfernten undurchsichtigen Wasser auf sie zukam. Der Fisch schwamm vollkommen zutraulich auf ihn zu, als ob er ihn inzwischen als selbstverständlich wahrnahm. Dann sah er wieder zu ihm auf. »Hau schon ab, du kleiner Idiot«, flüsterte Bond durch die Maske. Er stach mit der Harpune nach dem Fisch, und endlich verschwand er wieder im Nebel. Bond hob seinen Kopf und streckte mürrisch seinen Daumen in die Höhe. Es war lächerlich und ein alberner Sabotageakt, für den er sich bereits schämte. Die dunkelbraune ölige Flüssigkeit breitete sich über die Wasseroberfläche der Lagune aus. Noch war Zeit, um Mr Krest zu stoppen, bevor er alles ausgeschüttet hatte – Zeit, um ihm eine zweite Chance bei der Hildebrand-Rarität zu geben. Bond stand da und wartete, bis der Kanister bis auf den letzten Tropfen geleert war. Zum Teufel mit Krest!


  Nun bewegte sich das Zeug durch die Strömung langsam auf ihn und Barbey zu. Es handelte sich um einen glänzenden, immer größer werdenden Fleck, der den blauen Himmel mit einem metallischen Schimmer widerspiegelte. Mr Krest, der große Sensenmann, watete darin auf sie zu. »Halten Sie sich bereit«, rief er fröhlich. »Gleich geht’s los.«


  Bond brachte seinen Kopf wieder unter Wasser. In der kleinen Gemeinschaft sah alles aus wie zuvor. Doch dann drehten alle mit einer verblüffenden Plötzlichkeit durch. Es war, als ob sie alle mit einem Veitstanz beginnen würden. Mehrere Fische fingen an, Loopings zu drehen, und schwebten dann wie schwere Blätter auf den Sandboden. Die Muräne kam langsam mit weit aufgesperrtem Kiefer aus dem Loch. Sie stellte sich aufrecht auf ihren Schwanz und fiel dann sanft um. Die kleine Languste zuckte drei Mal mit ihrem Schwanz und drehte sich dann auf den Rücken, und der Oktopus ließ die Koralle los, an der er sich festgehalten hatte, und trieb kopfüber Richtung Oberfläche. Und dann trug die Strömung die anderen Toten heran – Fische, Garnelen, Einsiedlerkrebse, Gefleckte und Grüne Muränen, Langusten jeglicher Größe. Als ob sie von einer sanften Brise des Todes herangeweht würden, trieben die Körper, deren Farben bereits verblassten, an ihnen vorbei. Vor ihnen zuckte ein zweieinhalb Kilo schwerer Fisch im Todeskampf. Hinter ihnen spritzte es an der Oberfläche, während noch größere Fische versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Vor Bonds Augen löste sich ein Seeigel nach dem anderen von den Felsen und hüllte sich auf dem Boden in schwarze Tintenwolken.


  Bond spürte eine Berührung an der Schulter. Mr Krests Augen waren vom grellen Sonnenlicht blutunterlaufen. Er hatte sich weißen Sunblocker auf die Lippen geschmiert. »Wo zum Teufel ist unser verdammter Fisch?«, brüllte er ungeduldig.


  Bond schob seine Maske hoch. »Sieht so aus, als hätte er noch abhauen können, bevor das Zeug hier ankam. Ich suche noch nach ihm.«


  Er wartete Mr Krests Antwort nicht ab, sondern brachte seinen Kopf schnell wieder unter Wasser. Das Massaker, das Massensterben ging immer weiter. Aber das Zeug war doch inzwischen bestimmt weitergezogen. Zweifellos war der Bereich nun wieder sicher, falls der Fisch – sein Fisch, schließlich hatte er ihn gerettet – wieder auftauchte. Er erstarrte. Ein Stück weiter entfernt tauchte ein rosa Fleck auf. Dann war er verschwunden. Da war er wieder. Träge schwamm die Hildebrand-Rarität durch das Labyrinth aus Kanälen zwischen den zerbrochenen Außenposten des Riffs auf ihn zu.


  Bond, dem Krests Anwesenheit nun egal war, hob seine freie Hand aus dem Wasser und schlug damit auf die Oberfläche. Der Fisch schwamm weiter auf ihn zu. Bond entsicherte seine Harpune und schoss in die Richtung des Tiers. Keine Wirkung. Bond stellte seine Füße auf den Boden und begann durch die verstreuten Leichen auf den Fisch zuzugehen. Dieser schien innezuhalten und zu zittern. Dann schoss er geradewegs durch das Wasser auf Bond zu, tauchte hinunter zum Boden und lag still. Bond musste ihn nur noch aufheben. Es gab nicht mal ein letztes Zucken der Schwanzflosse. Er war gerade groß genug, um Bonds Hand zu füllen, und stach mit seiner gezackten schwarzen Rückenflosse ein wenig in die Innenfläche. Bond trug ihn unter Wasser zurück, um seine Farben zu bewahren. Als er bei Mr Krest ankam, sagt er: »Hier« und drückte ihm den kleinen Fisch in die Hand. Dann schwamm er zum Ufer zurück.


  Am Abend, während die Wavekrest im Schein eines Vollmonds auf dem Weg nach Hause war, ordnete Mr Krest eine »Fete«, wie er es nannte, an. »Das muss gefeiert werden, Liz. Das ist einfach fantastisch, was für ein fantastischer Tag. Der letzte Punkt auf der Liste ist abgehakt, und wir können diese gottverdammten Seychellen endlich hinter uns lassen und in die Zivilisation zurückkehren. Was hältst du davon, wenn wir nach Mombasa segeln, sobald wir die Schildkröte und diesen dämlichen Papagei an Bord genommen haben? Von da aus fliegen wir nach Nairobi und steigen um nach Rom, Venedig, Paris – wohin du willst. Was sagst du, Schatz?« Er drückte Mrs Krests Kinn und Wangen zwischen seinen großen Händen und ließ die blassen Lippen dadurch zu einem Schmollmund werden. Er hauchte einen Kuss darauf. Bond beobachtete dabei ihre Augen. Sie hatte sie geschlossen. Mr Krest ließ von ihr ab. Sie rieb sich ihr Gesicht. Seine Fingerabdrücke waren immer noch weiß zu sehen.


  »Meine Güte, Milt«, erwiderte sie halb lachend. »Du hast mich fast zerquetscht. Du unterschätzt deine Kraft. Aber lass uns feiern. Das wird bestimmt sehr lustig. Und die Idee mit Paris klingt toll. Lass uns das machen, ja? Was soll ich zum Abendessen bestellen?«


  »Scheiße, natürlich Kaviar.« Mr Krest streckte seine Hände auseinander. »Eine von diesen Kilodosen von Hammacher Schlemmer, mit allem Drum und Dran. Und diesen Rosé-Champagner.« Er wandte sich an Bond. »Passt Ihnen das, Kumpel?«


  »Klingt nach einer ordentlichen Mahlzeit.« Er wechselte das Thema. »Was haben Sie mit dem Fisch gemacht?«


  »Hab ihn in Formalin eingelegt. Oben auf dem Bootsdeck zusammen mit ein paar anderen Gläsern mit Zeug, das wir hier und dort gesammelt haben – Fische, Muscheln. Alles sicher in unserem eigenen Leichenhaus. So sollen wir die Exemplare haltbar machen, wurde uns gesagt. Sobald wir wieder in der Zivilisation sind, verschicken wir diesen verdammten Fisch per Luftpost. Aber zuerst gebe ich eine Pressekonferenz. Sollte daheim in den Zeitungen ziemliches Aufsehen erregen. Das Smithsonian und die Nachrichtenagenturen habe ich bereits angefunkt. Meine Buchhalter werden bestimmt froh sein, wenn sie diesen verdammten Jungs von der Steuerbehörde mal ein paar Zeitungsausschnitte präsentieren können.«


  Mr Krest ließ sich an diesem Abend vollkommen zulaufen. Man merkte es ihm allerdings nicht besonders an. Die sanfte Bogart-Stimme wurde immer leiser und langsamer. Der rundliche Kopf sank immer weiter auf die Schultern. Das Feuerzeug brauchte zunehmend länger, um die Zigarre wieder anzuzünden, und ein Glas wurde vom Tisch gefegt. Es zeigte sich am deutlichsten an den Dingen, die Mr Krest sagte. Nicht weit unter der Oberfläche dieses Mannes lag eine gewaltbereite Grausamkeit, ein krankhaftes Verlangen danach, andere zu verletzen. Nach dem Abendessen war James Bond sein erstes Ziel. Ihm wurde ausführlich erklärt, warum Europa mit England und Frankreich im Boot dem Untergang geweiht sei. Heutzutage, erörterte Mr Krest, gäbe es nur drei Supermächte – die USA, Russland und China. Das seien die Spieler der großen Pokerrunde, und die anderen Länder hätten weder die Chips noch die Karten, um einzusteigen. Gelegentlich würde sich irgendein niedliches kleines Land wie England – und er gab zu, dass es in der Vergangenheit sogar in der ersten Liga mitgespielt hatte – Geld leihen, um mal eine Runde mit den Großen mitspielen zu dürfen. Aber dabei ginge es nur um Höflichkeit, die man ab und an gewähren musste – wie bei einem Clubkollegen, der pleite war. Nein. England – nette Leute, wohlgemerkt, prächtige Burschen – war ein Ort, um alte Gebäude, die Königin und so weiter zu sehen, mehr nicht. Frankreich? Das hatte nicht mehr als gutes Essen und leichte Weiber hervorgebracht. Italien? Sonnenschein und Spaghetti. Eine Art Kurort. Deutschland? Nun, das hatte immer noch Courage, aber zwei verlorene Kriege hatten ihm das Herz aus der Brust gerissen. Mr Krest tat den Rest der Welt mit ein paar ähnlichen Etiketten ab und fragte Bond dann nach seiner Meinung.


  Bond hatte von diesem Mann absolut die Nase voll. Er erwiderte, dass Mr Krests Weltsicht viel zu vereinfacht sei – man könne sie sogar als naiv bezeichnen. »Ihre Argumente erinnern mich an einen recht scharfen Aphorismus über Amerika, den ich einmal gehört habe. Wollen Sie ihn hören?«


  »Aber natürlich.«


  »Amerika ist vom Kindesalter direkt in die Senilität übergegangen, ohne je mündig gewesen zu sein.«


  Mr Krest sah Bond nachdenklich an. »Aber Jim, das ist doch ein sehr hübscher Spruch.« Sein Blick verdüsterte sich, als er zu seiner Frau sah. »Du würdest Jims Bemerkung bestimmt unterschreiben, oder, Schatz? Ich erinnere mich, dass du mal gesagt hast, wir Amerikaner hätten etwas zutiefst Kindisches an uns. Weißt du noch?«


  »Oh, Milt.« Liz Krests Augen wirkten sehr vorsichtig. Sie hatte die Zeichen erkannt. »Wie kannst du jetzt wieder damit anfangen? Du weißt doch, dass ich das nur beiläufig über die Comicstrips in den Tageszeitungen gesagt habe. Natürlich stimme ich dem, was James gesagt hat, nicht zu. Und überhaupt, es war doch nur ein Scherz, nicht wahr, James?«


  »Das stimmt«, antwortete Bond. »Genau wie der Spruch von Mr Krest, dass England nicht mehr als Ruinen und eine Königin zu bieten hat.«


  Mr Krests Blick war immer noch auf seine Frau gerichtet. »Meine Güte, Schatz«, sagte er sanft. »Warum wirkst du denn so nervös? Natürlich war das ein Scherz.« Er machte eine Pause. »Und zwar einer, den ich mir merken werde, Schatz. Den werde ich mir auf jeden Fall merken.«


  Bond schätzte, dass Mr Krest inzwischen ungefähr eine Flasche verschiedener Alkoholika intus hatte, hauptsächlich Whisky. Bond fasste einen Entschluss. Wenn Mr Krest nicht bald von alleine umkippte, würde er ihm mal ordentlich eine verpassen.


  Nun hatte es Krest auf Fidele Barbey abgesehen. »Was Ihre Inseln angeht, Fido, als ich die das erste Mal auf der Karte gesehen habe, dachte ich, es wäre Fliegendreck auf dem Papier.« Mr Krest lachte. »Hab sogar versucht, ihn mit meiner Hand wegzuwischen. Dann habe ich ein wenig darüber gelesen, und es kam mir so vor, als hätte ich mit meinem ersten Gedanken genau ins Schwarze getroffen. Die taugen nicht besonders viel, oder, Fido? Ich frage mich, warum ein so kluger Kopf wie Sie nicht endlich von hier abhaut. Sie können doch nicht ewig Strandgut sammeln. Auch wenn mir zu Ohren gekommen ist, dass einer Ihrer Verwandten über hundert uneheliche Kinder gezeugt hat. Vielleicht besteht darin der Reiz, was, Kumpel?« Mr Krest grinste verschwörerisch.


  »Das ist mein Onkel Gaston«, erwiderte Fidele Barbey gelassen. »Die übrige Familie hält nicht viel davon. Es hat ein ziemliches Loch in das Familienvermögen gerissen.«


  »Familienvermögen, was?« Mr Krest zwinkerte Bond zu. »In was haben Sie’s denn angelegt. In Kaurimuscheln?«


  »Nicht direkt.« Fidele Barbey war solche Unverschämtheiten nicht gewöhnt. Er wirkte ein wenig verlegen. »Auch wenn wir vor über hundert Jahren ziemlich viel mit Schildplatt und Perlmutt verdient haben, als die Nachfrage nach diesen Dingen sehr groß war. Kopra war schon immer unser Hauptgeschäft.«


  »Und die Familienbastarde werden wahrscheinlich als Arbeitskräfte eingesetzt, nehme ich an. Ich wünschte, so etwas könnte ich auch bei mir zu Hause etablieren.« Er warf seiner Frau einen Blick zu. Seine Mundwinkel zogen sich immer weiter nach unten. Bevor er seinen nächsten Schwall Gift verspritzen konnte, hatte Bond seinen Stuhl zurückgeschoben, war aufs Welldeck gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


  Zehn Minuten später hörte Bond, wie jemand leise die Leiter vom Bootsdeck herunterstieg. Er drehte sich um. Es war Liz Krest. Sie stellte sich neben ihn ans Heck. »Ich habe gesagt, ich würde ins Bett gehen«, sagte sie angespannt. »Aber dann dachte ich mir, ich sollte besser noch einmal nachsehen, ob Sie alles haben, was Sie brauchen. Ich fürchte, ich bin eine furchtbare Gastgeberin. Sind Sie sicher, dass es Ihnen nichts ausmacht, hier draußen zu schlafen?«


  »Ich mag es. Mir gefällt diese Luft besser als das Zeug, was drinnen aus der Klimaanlage kommt. Und es ist wirklich wunderbar, direkt unter den Sternen zu schlafen. So viele habe ich noch nie gesehen.«


  Eifrig ergriff sie die Gelegenheit, sich einem freundlicheren Thema zuzuwenden. »Ich mag den Gürtel des Orion und das Kreuz des Südens am liebsten. Wissen Sie, als Kind habe ich mir vorgestellt, die Sterne wären in Wirklichkeit Löcher im Himmel. Ich dachte, dass die Welt von einer Art großem schwarzem Vorhang umgeben wäre und das Universum dahinter voller Licht sei. Man kommt auf die seltsamsten Ideen, wenn man jung ist.« Sie sah zu ihm auf und schien ihn anzuflehen, ihr keine schroffe Antwort zu geben.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, erwiderte Bond. »Man sollte nicht alles glauben, was die Wissenschaftler behaupten. Sie wollen alles langweilig machen. Wo haben Sie damals gelebt?«


  »In Ringwood in der Nähe des New-Forest-Nationalparks. Es war ein guter Ort, um aufzuwachsen. Ein guter Ort für Kinder. Eines Tages möchte ich dorthin zurückkehren.«


  »Sie haben mittlerweile einiges erlebt. Wahrscheinlich würde es Ihnen dort nun langweilig vorkommen.«


  Sie streckte ihre Hand aus und berührte seinen Ärmel. »Bitte sagen Sie das nicht. Sie verstehen nicht ...« In ihrer Stimme lag Verzweiflung. »Ich kann es nicht mehr ertragen, das zu vermissen, was andere Leute haben – gewöhnliche Leute. Ich meine ...« Sie lachte nervös. »Sie werden mir nicht glauben, aber selbst ein paar Minuten Unterhaltung, mit jemandem wie Ihnen plaudern zu können ... das ist etwas, das ich schon fast vergessen hatte.« Plötzlich ergriff sie seine Hand und drückte sie fest. »Es tut mir leid. Aber das wollte ich einfach tun. Und jetzt gehe ich ins Bett.«


  Hinter ihnen erklang eine sanfte Stimme. Sie lallte ein wenig, aber jedes Wort war sorgfältig voneinander getrennt. »Soso. Wer hätte das gedacht? Ein kleines Stelldichein mit der Unterwasserhilfe!«


  Mr Krest stand breitbeinig in der Tür zum Aufenthaltsraum. Seine Arme hatte er an den Türsturz über seinem Kopf gestützt. Im indirekten Lichtschein hatte er die Silhouette eines Pavians. Die eingesperrte Kühle des Aufenthaltsraums strömte an ihm vorbei und ließ die warme Nachtluft auf dem Welldeck vorübergehend abkühlen. Mr Krest trat nach draußen und zog leise die Tür hinter sich zu.


  Bond machte einen Schritt auf ihn zu. Die Hände hielt er locker an den Seiten seines Körpers. Er schätzte die Entfernung zu Mr Krests Solarplexus ab. »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Mr Krest. Und passen Sie auf, was Sie sagen. Sie hatten Glück, dass Sie heute Abend nicht verletzt wurden. Übertreiben Sie es nicht. Sie sind betrunken. Gehen Sie schlafen.«


  »Oho! Hör sich mal einer den vorlauten Kerl an.« Mr Krests mondbeschienenes Gesicht drehte sich langsam von Bond zu seiner Frau. Er zog eine verächtliche Grimasse, holte eine Trillerpfeife aus seiner Tasche und wirbelte sie an ihrer Schnur umher. »Er versteht es einfach nicht, oder, Schatz? Du hast ihm wohl nicht gesagt, dass meine deutschen Matrosen nicht nur Zierde sind?« Er wandte sich wieder an Bond. »Kumpel, wenn Sie noch näher kommen, blase ich einmal hier rein. Und wissen Sie, was dann passiert? Der verdammte Mr Bond geht über Bord.« Er deutete auf das Meer. »Mann über Bord. So ein Pech. Wir legen den Rückwärtsgang ein, um Sie zu finden, und was dann? Zufällig geraten Sie zwischen die Schiffsschrauben. Kaum zu glauben, oder? Was für ein Riesenpech für diesen netten Burschen Jim, den wir doch alle so sehr mochten!« Mr Krest schwankte ein wenig. »Haben Sie verstanden, wie es läuft, Jim? Okay, dann wollen wir jetzt alle wieder Freunde sein und etwas Schlaf bekommen.« Er hielt sich am Türrahmen fest und drehte sich zu seiner Frau um. Dann hob er seine freie Hand und krümmte langsam einen Finger. »Komm, Schatz. Es ist Zeit, ins Bett zu gehen.«


  »Ja, Milt.« Die vor Angst weit aufgerissenen Augen richteten sich zur Seite. »Gute Nacht, James.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, duckte sie sich unter Mr Krests Arm hindurch und rannte praktisch nach drinnen.


  Mr Krest hob eine Hand. »Nehmen Sie’s leicht, Kumpel. Nichts für ungut, was?«


  Bond sagte nichts, sondern starrte Krest nur weiter finster an.


  Mr Krest lachte unsicher. »Also dann.« Er ging in den Aufenthaltsraum zurück und schloss die Tür. Durch das Fenster sah Bond, wie er durch den Raum schwankte und die Lichter ausschaltete. Er ging in den Korridor, kurz konnte Bond die Kabine der Krests erkennen, und dann wurde es auch dort dunkel.


  Bond zuckte mit den Schultern. Himmel, was für ein Mann! Er lehnte sich gegen das Heckgeländer, beobachtete die Sterne und das phosphoreszierende Kielwasser, und versuchte, sich wieder zu entspannen.


  Eine halbe Stunde später bereitete Bond nach einer Dusche gerade sein Bett vor, als er einen herzzerreißenden Schrei hörte. Er hallte kurz in die Nacht hinaus und wurde dann erstickt. Es war Mrs Krest. Bond lief durch den Aufenthaltsraum und den Korridor entlang. Als er vor Krests Kabine stand, hielt er inne. Er konnte Mrs Krests Schluchzen hören, und darüber Mr Krests sanfte, gleichmäßige Stimme. Verdammt! Was sollte er jetzt tun? Sie waren verheiratet. Wenn sie bereit war, so etwas hinzunehmen, ohne ihren Mann zu töten oder zu verlassen, nutzte es nichts, wenn Bond den Ritter in schimmernder Rüstung spielte. Langsam kehrte Bond über den Gang zurück. Als er den Aufenthaltsraum durchquerte, ertönte der Schrei erneut, dieses Mal aber weniger durchdringend. Bond fluchte vor sich hin, legte sich auf sein Bett und versuchte, sich auf das sanfte Dröhnen der Motoren zu konzentrieren. Wie konnte eine Frau nur so wenig Mumm haben? Oder war es so, dass Frauen von Männern fast alles hinnehmen konnten? Alles außer Gleichgültigkeit? Bonds Gedanken rasten immer weiter. Und der Schlaf entzog sich ihm immer mehr.


  Eine Stunde später war Bond endlich kurz davor, wegzudösen, als auf dem Bootsdeck über ihm Mr Krest zu schnarchen begann. In der zweiten Nacht, nachdem sie aus Port Victoria ausgelaufen waren, hatte sich Mr Krest mitten in der Nacht in die Hängematte gelegt, die dort für ihn zwischen dem Schnellboot und dem Beiboot hing. Aber in jener Nacht hatte er nicht geschnarcht. Jetzt gab er diese tiefen, rasselnden Schnarchgeräusche von sich, die von großen blauen Schlaftabletten mit zu viel Alkohol herrührten.


  Jetzt reichte es aber wirklich. Bond sah auf seine Uhr. Ein Uhr dreißig. Wenn das Schnarchen in zehn Minuten nicht aufhörte, würde Bond in Fidele Barbeys Kabine auf dem Boden schlafen, selbst wenn er dann am nächsten Morgen steif und verfroren aufwachen würde.


  Bond beobachtete den leuchtenden Minutenzeiger, der langsam um das Ziffernblatt wanderte. Jetzt! Als er auf die Beine gekommen war und sein Hemd und seine Hose zusammengesucht hatte, hörte er vom Bootsdeck ein lautes Krachen. Diesem folgten krabbelnde Geräusche und ein entsetzliches Würgen und Gurgeln. War Mr Krest aus seiner Hängematte gefallen? Widerwillig ließ Bond seine Sachen auf das Deck fallen und stieg die Leiter hinauf. Als seine Augen auf einer Höhe mit dem Bootsdeck waren, hörte das Würgen auf. Stattdessen ertönte ein anderes, noch viel schrecklicheres Geräusch – das schnelle Trommeln von Füßen. Bond wusste, was das war. Er sprang die letzten Stufen hinauf und rannte zu der Gestalt, die auf dem mondbeschienenen Deck mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken lag. Er blieb stehen und kniete sich fassungslos hin. Der grauenerregende Anblick des erstickten Gesichts war schon schlimm genug, aber es war nicht Mr Krests Zunge, die aus seinem weit aufstehenden Mund ragte. Es war der Schwanz eines Fischs. Die Farben waren Rosa und Schwarz. Es war die Hildebrand-Rarität!


  Der Mann war tot – auf entsetzliche Weise gestorben. Als ihm der Fisch in den Mund gerammt worden war, musste er versucht haben, ihn wieder herauszuziehen. Aber die Rücken- und Afterflossen hatten sich in die Wangen gebohrt, und einige der Spitzen ragten nun auch aus der blutigen Haut um den obszön wirkenden Mund. Bond schauderte. Es konnte nicht länger als eine Minute gedauert haben. Aber was für eine Minute!


  Langsam richtete sich Bond wieder auf. Er ging zu dem Gestell mit den Glasgefäßen und warf einen Blick unter die Plane. Die Plastikabdeckung des letzten Behälters lag daneben auf dem Deck. Bond wischte sie sorgfältig an der Plane ab und legte sie mit den Spitzen seiner Fingernägel lose auf das Glas zurück.


  Er ging wieder zu der Leiche und betrachtete sie. Welcher der beiden hatte es getan? Es lag ein Hauch teuflischer Gehässigkeit darin, die langersehnte Trophäe als Waffe zu benutzen. Dies deutete auf die Frau hin. Sie hätte weiß Gott gute Gründe gehabt. Aber Fidele Barbey mit seinem kreolischen Blut hätte die Grausamkeit und gleichzeitig den makabren Humor für eine solche Tat. »Je lui ai foutu son sacré poisson dans la gueule.« Bond konnte ihn die Worte praktisch sagen hören. Wenn Mr Krest den Seycheller noch ein bisschen weiter gereizt hatte, nachdem Bond gegangen war – besonders wegen seiner Familie oder seiner geliebten Inseln –, hätte Fidele Barbey nicht dort auf der Stelle zugeschlagen und auch kein Messer benutzt. Stattdessen hätte er abgewartet und Pläne geschmiedet.


  Bond sah sich auf dem Deck um. Das Schnarchen des Mannes könnte für sie beide ein Signal gewesen sein. Auf beiden Seiten gab es Leitern, die zum Kabinendeck darunter führten. Der Mann am Steuer vorne im Ruderhaus hatte wegen der Geräusche aus dem Maschinenraum sicherlich nichts gehört. Den kleinen Fisch aus seinem Formalinbad zu nehmen und ihn in Mr Krests weit offenen Mund zu stecken, konnte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben. Bond zuckte mit den Schultern. Wer von beiden auch der Täter gewesen war, er oder sie hatte nicht an die Konsequenzen gedacht – die unausweichliche Untersuchung, möglicherweise eine Verhandlung, in der er, Bond, als zusätzlicher Verdächtiger gelten würde. Wenn ihm nicht irgendetwas einfiel, steckten sie alle in großen Schwierigkeiten.


  Bond warf einen Blick über den Rand des Bootsdecks. Darunter lag der etwa einen Meter breite Deckstreifen, der um das ganze Schiff herumführte. Zwischen diesem Deck und dem Meer befand sich eine sechzig Zentimeter hohe Reling. Angenommen, die Hängematte wäre abgerissen und Mr Krest wäre gefallen und unter dem Schnellboot vom Oberdeck gerollt, hätte er dann ins Wasser fallen können? Bei dieser Flaute schwer zu glauben, aber diese Erklärung würde genügen müssen.


  Bond machte sich ans Werk. Mit einem Tafelmesser aus dem Aufenthaltsraum ritzte er ein Befestigungsseil der Hängematte vorsichtig an und riss es dann auseinander, damit die Hängematte realistisch aufs Deck hing. Als Nächstes entfernte er mit einem feuchten Tuch alle Blutflecken von den Holzdielen sowie die Formalinspur, die zum Aufbewahrungsglas führte. Dann kam der schwierigste Teil – er musste die Leiche verschwinden lassen. Vorsichtig bugsierte Bond den Toten zum äußersten Rand des Decks, stieg die Leiter hinunter und griff nach oben. Dann beförderte er die Leiche zur niedrigen Reling und hob sie darüber. Ein letztes Mal sah er das widerlich angeschwollene Gesicht, nahm den ekelerregenden Gestank seiner Whiskyfahne war, dann ein lautes Platschen, und Mr Krest verschwand in den kleinen Wellen des Kielwassers. Bond lehnte sich in die Tür zum Aufenthaltsraum, für den Fall, dass der Steuermann nachsehen kommen würde. Aber er bemerkte vorne keine Bewegung, und das eiserne Stampfen der Dieselmotoren blieb unverändert.


  Bond seufzte tief. Ein Gerichtsmediziner, der nun noch etwas anderes als einen Unfall feststellen würde, musste schon äußerst hartnäckig sein. Er kehrte auf das Bootsdeck zurück, sah sich noch einmal genau um und beseitigte das Messer sowie das feuchte Tuch. Dann stieg er die Leiter hinunter und legte sich wieder ins Bett. Es war zwei Uhr fünfzehn. Bond war innerhalb von zehn Minuten eingeschlafen.


  Durch die Erhöhung der Geschwindigkeit auf zwölf Knoten erreichten sie North Point gegen achtzehn Uhr. Der Himmel hinter ihnen leuchtete in roten und goldenen Streifen über Aquamarin. Die beiden Männer und die Frau zwischen ihnen standen an der Reling des Welldecks und sahen zu, wie die strahlende Küste hinter der perlmuttfarbenen See vorbeiglitt. Liz Krest trug ein weißes Leinenkleid mit einem schwarzen Gürtel und ein schwarz-weißes Tuch um den Hals. Die Trauerfarben passten gut zu ihrer gebräunten Haut. Die drei wirkten angespannt und ein wenig verlegen. Jeder von ihnen hütete sein eigenes geheimes Wissen, jeder wollte den anderen beiden vermitteln, dass ihre Geheimnisse bei ihm sicher waren.


  Am Morgen hatte es unter ihnen eine Art Verschwörung gegeben, lange zu schlafen. Selbst Bond war erst gegen zehn Uhr aufgewacht. Er duschte und plauderte mit dem Steuermann, bevor er nach unten ging, um zu sehen, was aus Fidele Barbey geworden war. Er lag immer noch im Bett. Er sagte, dass er einen Kater habe. War er zu Mr Krest sehr unhöflich gewesen? Er konnte sich nicht mehr an viel erinnern, nur daran, dass Mr Krest wohl recht frech zu ihm gewesen war. »Erinnerst du dich noch an das, was ich am Anfang über ihn gesagt habe, James? Dass er ein Riesenarschloch ist? Jetzt bist du doch bestimmt der gleichen Meinung, oder? Eines Tages wird ihm jemand sein hässliches Maul für immer stopfen.«


  Nicht beweiskräftig. Bond hatte sich in der Kombüse ein kleines Frühstück gemacht und aß gerade, als Liz Krest hereinkam, um das Gleiche zu tun. Sie trug einen hellblauen Schantung-Kimono, der ihr bis zu den Knien ging. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe, und sie aß ihr Frühstück im Stehen. Aber sie schien vollkommen ruhig und gefasst zu sein. »Ich muss mich wegen gestern Abend entschuldigen«, flüsterte sie verschwörerisch. »Ich fürchte, ich hatte ebenfalls ein bisschen zu viel getrunken. Aber bitte vergeben Sie Milt. Er ist wirklich schrecklich nett. Er wird nur schwierig, wenn er ein bisschen zu viel intus hat. Am nächsten Morgen tut es ihm immer leid. Sie werden sehen.«


  Als es elf Uhr war und sich immer noch keiner der beiden verraten hatte, beschloss Bond, die Sache zu beschleunigen. Er warf Liz Krest, die auf dem Welldeck lag und ein Magazin las, einen ernsten Blick zu. »Wo bleibt eigentlich Ihr Mann? Schläft er immer noch seinen Rausch aus?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme es an. Er wollte in seiner Hängematte auf dem Bootsdeck schlafen. Ich habe keine Ahnung, wann das war. Er hat eine Schlaftablette genommen und ist gegangen.«


  Fidele Barbey angelte währenddessen nach Gelbschwanzmakrelen. »Wahrscheinlich ist er im Ruderhaus«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Wenn er immer noch auf dem Bootsdeck liegt und schläft, wird er sich einen mörderischen Sonnenbrand einfangen«, erwiderte Bond.


  »Oh, armer Milt!«, sagte Liz Krest. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich werde nachsehen.«


  Sie stieg die Leiter hinauf. Als ihr Kopf über der Höhe des Bootsdecks war, hielt sie inne. »Jim«, rief sie nervös. »Er ist nicht hier. Und die Hängematte ist kaputt.«


  »Fidele hat wahrscheinlich recht«, entgegnete Bond. »Ich schaue mal vorne nach.«


  Er ging zum Ruderhaus. Dort waren Fritz, der Maat, und der Maschinist. »Hat jemand von Ihnen Mr Krest gesehen?«, fragte Bond.


  Fritz wirkte verwirrt. »Nein, Sir. Warum? Stimmt etwas nicht?«


  Bond bemühte sich, besorgt zu wirken. »Er ist auch nicht achtern. Bitte suchen Sie nach ihm. Er hat auf dem Bootsdeck geschlafen. Aber dort ist er nicht, und seine Hängematte ist gerissen. Er war gestern ziemlich betrunken. Kommen Sie! Los!«


  Als man zu dem zwangsläufigen Ergebnis gekommen war, hatte Liz Krest einen kurzen, aber glaubhaften hysterischen Anfall. Bond brachte sie in ihre Kabine und ließ sie dort weinend zurück. »Schon gut, Liz«, sagte er. »Sie halten sich raus. Ich werde mich um alles kümmern. Wir werden Port Victoria anfunken und so weiter. Ich befürchte, es wäre sinnlos, umzudrehen und nach ihm zu suchen. Seit Tagesanbruch sind bereits sechs Stunden vergangen, in denen er nicht gehört oder gesehen wurde. Es muss in der Nacht passiert sein. Ich befürchte, dass niemand eine so lange Zeit in diesen Gewässern überleben kann.«


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie meinen … Sie meinen, wegen der Haie und so weiter?«


  Bond nickte.


  »Oh Milt! Mein armer Liebling Milt! Oh, warum musste das nur passieren?«


  Bond ging hinaus und schloss leise die Tür.


  Die Jacht umrundete Cannon Point und drosselte die Geschwindigkeit. Sie hielt Abstand zum Riff und glitt ruhig durch die breite Bucht, die vom letzten Licht gelblich eingefärbt wurde, auf die Anlegestelle zu. Die kleine Stadt am Fuße der Berge lag bereits in indigofarbenen Schatten, in denen sich funkelnde Lichter zeigten.


  Bond sah zu, wie sich das Zollboot von Long Pier aus zu ihnen aufmachte. Schon bald würde sich die Nachricht von der Funkstation zum Seychellen-Club und von da aus über die Fahrer und Dienstboten der Mitglieder bis in die Stadt verbreiten.


  Liz Krest drehte sich zu ihm um. »Jetzt werde ich doch ein wenig nervös. Werden Sie mir helfen, den Rest durchzustehen – diese furchtbaren Formalitäten und so weiter?«


  »Natürlich.«


  »Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen«, sagte Fidele Barbey. »All diese Leute sind meine Freunde. Und der Polizeichef ist mein Onkel. Wir werden alle eine Aussage machen müssen. Wahrscheinlich werden sie uns morgen befragen. Und am nächsten Tag können Sie gehen.«


  »Denken Sie wirklich?« Auf ihrer Wange war ein einzelner Schweißtropfen erschienen. »Das Dumme ist, dass ich keine Ahnung habe, wohin ich danach gehen oder was ich tun soll. James, Sie könnten sich nicht zufällig vorstellen …« Sie zögerte und sah Bond nicht an. »Sie könnten sich nicht zufällig vorstellen, mich nach Mombasa zu begleiten, oder? Ich meine, Sie fahren doch sowieso dorthin, und mit mir wären Sie einen Tag früher dort als mit Ihrem eigenen Boot, Camp irgendwas.«


  »Kampala.« Bond zündete sich eine Zigarette an, um sein Zögern zu verbergen. Vier Tage allein auf einer Jacht mit dieser Frau! Aber wie der Fischschwanz aus dem Mund geragt hatte! War sie es gewesen? Oder hatte Fidele es getan, in dem Wissen, dass seine Onkel und Vettern auf Mahé dafür sorgen würden, dass ihm nichts geschah? Wenn sich nur einer von ihnen verplappern würde. »Das ist schrecklich nett von Ihnen, Liz. Natürlich würde ich Sie gerne begleiten«, antwortete Bond locker.


  Fidele schmunzelte. »Bravo, mein Freund. Ich würde zwar gerne in deinen Schuhen stecken, aber da ist noch eine Sache. Dieser verdammte Fisch. Er ist eine große Verantwortung. Ich kann mir vorstellen, dass ihr vom Smithsonian deswegen mit Telegrammen überschwemmt werdet. Vergesst nicht, dass euch eine Art wissenschaftlicher Kohi-Noor anvertraut wurde. Und du weißt, wie diese Amerikaner sind. Die werden euch in den Wahnsinn treiben, bis sie das Ding endlich in Händen halten.«


  Bond beobachtete Liz Krests Reaktion genau. Jetzt würde sie Farbe bekennen müssen. Und er würde sich etwas einfallen lassen, um aus der Reise nach Mombasa auszusteigen. Diese spezielle Art, einen Mann umzubringen, gefiel ihm nicht besonders …


  Aber sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Die schönen, aufrichtigen Augen richteten sich auf Fidele Barbeys Gesicht, und sie erwiderte charmant: »Das wird kein Problem sein. Ich habe beschlossen, ihn dem British Museum zu spenden.«


  James Bond bemerkte, dass sich nun auch an ihrer Schläfe Schweiß sammelte. Aber es war schließlich auch ein verdammt heißer Abend …


  Das Dröhnen der Motoren verstummte, und die Ankerkette fiel rasselnd in die stille Bucht.


  James Bond kehrt zurück in
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  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 • E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 • E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7 (Juni 2013)


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4 (Juli 2013)


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 • E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 • E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 • E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 • E-Book: ISBN 86425-145-0


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Fron – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6 (September 2013)


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5 (Juni 2013)


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 • E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9 (Juni 2013)


  Diverse Titel


  DOCTOR WHO: RAD AUS EIS


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1
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